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  Das Buch


  
    Süddeutschland, 18. Jahrhundert:


    Wanderapotheker ziehen aus Thüringen mit ihren Heilmitteln durch halb Europa. Zwei von ihnen haben vor vielen Jahren einen wertvollen Goldschatz gefunden. Während Martin seinen Anteil versteckt hat, ist seinem Bruder Alois nichts davon geblieben. Verzweifelt versucht er, Martin zur Herausgabe seines Anteils zu bewegen. Als dieser sich weigert, kommt es zu einem tödlichen Streit. Alois glaubt sich bereits am Ziel seiner Wünsche, doch er hat nicht mit dem erbitterten Widerstand seiner Nichte Klara gerechnet. Durch den Verlust des Vaters sieht Klara sich, ihre Mutter und ihre Geschwister in tiefste Armut stürzen. Um das zu verhindern, will sie nach Rudolstadt gehen, um Fürst Ludwig Friedrich um Hilfe anzuflehen. Sie muss dafür einen Weg wählen, auf dem bereits zwei junge Frauen spurlos verschwunden sind. Obwohl die Bewohner der Umgebung glauben, dass der Teufel seine Hand im Spiel hat, lässt Klara sich nicht beirren. Dies ist jedoch nur die erste von vielen Gefahren, denen sich die junge Frau stellen muss …

  


  Die Autoren
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  Hinter dem Namen Iny Lorentz verbirgt sich ein Münchner Autorenpaar, dessen erster historischer Roman »Die Kastratin« die Leser auf Anhieb begeisterte. Mit der »Wanderhure« gelang ihnen der Durchbruch; der Roman erreichte ein Millionenpublikum. Seither folgt Bestseller auf Bestseller. Die Romane von Iny Lorentz wurden in zahlreiche Länder verkauft. Die Verfilmungen ihrer »Wanderhuren«-Romane haben Millionen Fernsehzuschauer begeistert.


  Besuchen Sie auch die Homepage der Autoren: www.inys-und-elmars-romane.de
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    Klara atmete auf, als sie die Mauern von Michelstadt vor sich sah. Endlich hatten sie es geschafft! Trotzdem blieb ein Tropfen Wehmut. Der Markt, auf dem ihr Vater seinen Erzählungen nach immer gut verkauft hatte, war mit Sicherheit schon vorbei. Sie konnte nur hoffen, dass ihr Onkel früh genug gekommen war, sonst hatte Tobias Just den Stand aufbauen müssen. Und der würde ihr gewiss krummnehmen, wenn er seine Ware neben einfachen Kräuterweiblein und großmäuligen Theriak-Verkäufern an den Mann hatte bringen müssen.


    Als sie das Martha erklärte, lachte ihre Freundin und winkte ab. »Herr Tobias ist auch nur ein Mensch mit zwei Armen, zwei Beinen und einem Kopf. Da kann er ruhig mal was tun. Ich frage mich ohnehin, was er hier zu suchen hat. Deinen Worten nach haben dein Vater und dein Onkel früher alles allein gemacht.«


    »Ja, das schon, aber…« Klara brach ab, denn auch sie verstand nicht, weshalb Tobias heuer die Verteilung der Arzneien und Essenzen vornahm. Ihr Onkel hätte dies ebenso gut übernehmen können.


    »Wahrscheinlich ist er mitgekommen, um zu verhindern, dass mein Oheim mich über den Löffel balbiert«, antwortete sie schließlich.


    »Nach allem, was du mir über den Mann berichtet hast, würde ich nicht dagegen wetten«, erwiderte Martha ernst. »In Kitzingen habe ich nicht den besten Eindruck von deinem Oheim gewonnen.«


    Klara bezweifelte ebenfalls, dass ihr Onkel ehrlich handeln würde, und war daher froh, dass Tobias achtgab. Justs Sohn konnte so leicht keiner die Butter vom Brot nehmen. Nun aber galt es, das Tor zu erreichen, bevor es geschlossen wurde, und dann die Gastwirtschaft, die Tobias ihr als Treffpunkt genannt hatte. Daher wurde sie schneller und hörte Martha hinter sich maulen.


    »Warum rennst du so? Wir sind doch gleich da!«


    »Ich möchte die Herberge erreicht haben, bevor die Dämmerung hereinbricht«, antwortete Klara, ohne langsamer zu werden.


    Am Stadttor war um diese Zeit nicht mehr viel los. Die Wachen standen gelangweilt herum und starrten sie und Martha zunächst nur abschätzend an. Als sie das Reff auf Klaras Rücken entdeckten, begann einer zu lachen.


    »Wenn du noch zum Markt willst: Der ist schon vorbei!«


    »Das wissen wir! Wir wollen zum Gasthof zum Ochsen«, antwortete Klara.


    »Der Ochse ist eine Herberge für Fuhrleute und nicht für die Kiepenhändler«, wandte der Torwächter ein.


    »Wir müssen trotzdem dorthin!«, antwortete Klara, die spürte, wie ihr der Schweiß zwischen den Schulterblättern hinabrann.


    Jetzt wäre ein Bad recht, dachte sie, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Richtig baden würde sie erst wieder zu Hause können. In der Herberge war es einfach zu teuer, sich eine Wanne füllen zu lassen. Außerdem wollte sie nicht alle möglichen Knechte und Burschen als Zuschauer an der Tür oder vor den Fenstern sehen.


    »Dann geht zum Ochsen. Wundert euch aber nicht, wenn euch der Wirt sofort vor die Tür setzt. Der nimmt keine allein reisenden Weiber auf. Will keine Huren im Haus, sagt er.«


    Der Stadtknecht grinste anzüglich, denn die beiden Mädchen waren hübsch, und er wünschte sich, sie würden irgendwo übernachten, wo auch er hingehen konnte.


    Anders als Klara bemerkte Martha das Interesse des Mannes, musterte ihn verstohlen und schnaubte dann verächtlich. Der Torwächter war nicht größer als sie und hatte neben einem Mondgesicht einen Bauchansatz, der deutlich zeigte, dass er keine langen Märsche gewohnt war. Ohne ihm einen zweiten Blick zu gönnen, trat sie an ihm vorbei und winkte Klara, ihr zu folgen.


    »Wir werden doch sehen, ob wir im Ochsen aufgenommen werden oder nicht!«


    Klara hastete hinter ihr her und begriff erst auf der Gasse, dass sie beide es versäumt hatten, nach dem Gasthof zu fragen. Nun holte sie es nach und erntete neben der Beschreibung ein nachsichtiges Kopfschütteln. Anscheinend glaubte hier keiner, dass sie im Ochsen Aufnahme finden würden.


    Dort angekommen, wandte Klara sich an den ersten Knecht, der ihr über den Weg lief. »He, du da! Kannst du mir sagen, ob Herr Tobias Just noch hier weilt?«


    »Tobias Just?« Der Mann überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. »Nein, das tut er nicht. Er ist vor ein paar Tagen aufgebrochen. Ich glaube aber, dass er bald wiederkommt, denn er hat sich hier ein Pferd ausgeliehen.«


    Klara atmete auf. Bis Tobias wieder erschien, wollte sie aufgebrochen sein. Der Gedanke, dass Martha erneut heimlich in seine Kammer schleichen könnte, war einfach zu schmerzlich für sie. Nun aber brauchten sie erst einmal ein Zimmer für die Nacht.


    »Herr Tobias hat euch gewiss gesagt, dass wir für ihn und seinen Vater Arzneien austragen und hier übernachten werden.«


    Der Knecht verzog das Gesicht. »Der Wirt mag es nicht, wenn allein herumziehende Weiber hier schlafen. Wäre Herr Tobias hier, könnte er für euch bürgen.«


    »Aber ihr könnt uns doch nicht auf der Straße schlafen lassen«, rief Klara verzweifelt.


    »Meinetwegen könntet ihr bleiben! Aber wie ich schon sagte: Der Wirt mag es nicht.«


    In dem Augenblick warf Alois Schneidt einen Blick zur Tür hinaus. Eigentlich hätte er nach dem Markt weiterziehen können. Da er aber erfahren wollte, ob Klara möglicherweise verunglückt oder gar ermordet worden war, hatte er Michelstadt noch nicht verlassen. Als er seine Nichte erkannte, prallte er zurück, doch es war bereits zu spät.


    Klara wies aufatmend auf ihn. »Wir sind keine streunenden Weiber! Das dort ist mein Oheim, der wie ich die Arzneien der Herren Just austrägt. Er trägt den gleichen Namen wie ich, nämlich Schneidt.«


    »Stimmt das?«, fragte der Knecht Alois Schneidt, dem nichts anderes übrigblieb, als ganz aus der Tür zu treten.


    Widerwillig nickte er. »Das ist meine Nichte, ein ungezogenes Ding, das nicht weiß, was sich gehört. Wenn sie so weitermacht, werde ich ihr noch den Hintern versohlen.«


    Während Klara froh war, den Verwandten zu sehen, wunderte Martha sich über den Hass, der in den Worten des Mannes mitschwang. Das machte ihr Alois Schneidt noch unsympathischer. Aber auch sie war froh, als der Knecht beiseitetrat und sie einließ.


    »Wenn wir jetzt noch einen Becher Bier und einen Teller Eintopf bekommen, wäre ich zufrieden«, sagte sie zu Klara.


    »Ich auch! Es ist gut, dass mein Oheim noch hier ist. Er kann mir morgen die Arzneien zuteilen, die ich mitnehmen will, und dann verschwinden wir wieder, bevor Herr Tobias zurückkommt.«


    »Von mir aus!« Martha war von der Idee, gleich weiterzuziehen, alles andere als begeistert. Doch auch diesmal gab sie der Jüngeren nach, denn sie würden unterwegs ebenfalls gut essen. Sie musste nur ein paar Fische aus den Bächen angeln und vielleicht eine Schlinge legen, um einen Hasen zu fangen. Was Tobias betraf, fand sie ihn zwar nett, und er hatte sich auch als guter Liebhaber erwiesen. Der gesellschaftliche Unterschied zwischen ihnen war jedoch viel zu groß, als dass sie ihn ernsthaft ins Auge fassen konnte. Außerdem spürte sie Klaras unterschwellige Eifersucht, und die wollte sie nicht weiter schüren.
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  Zu ihrem Leidwesen entging Klara der Begegnung mit Tobias nicht. Zum einen schlief sie am nächsten Morgen länger als geplant, und dann trödelte ihr Onkel, als er ihr die nächste Füllung ihres Reffs zuteilen sollte.


  Alois Schneidt stellte fest, dass seine Nichte erneut fast alles verkauft hatte, und ärgerte sich darüber. Obwohl er seine Ware zweimal auf recht guten Märkten hatte anbieten können, war das kleine Biest bislang weitaus erfolgreicher gewesen als er. Selbst wenn sie auf dem letzten Teil ihrer Strecke nur durchschnittlich verkaufen sollte, würde das Geld, das sie eingenommen hatte, ausreichen, um über den Winter zu kommen und sich im nächsten Jahr erneut als Wanderapothekerin auf den Weg machen zu können.


  Ich muss etwas unternehmen, sagte er sich, sonst gibt Johanna den Schatz meines Bruders niemals heraus.


  Dabei aber durfte der Laborantenbengel ihm nicht in die Quere kommen. Der Bursche zeigte schon jetzt zu viel Interesse für Klara. Als Weib kam sie für ihn zwar nicht in Frage… Bei dem Gedanken stockte er. Das stimmte gar nicht. Wenn Tobias das Vertrauen des Mädchens errang und diese ihm von dem Schatz ihres Vaters erzählte, so reichte das Gold als Mitgift allemal aus.


  Alois Schneidt schoss der Schreck in alle Glieder, und er verschüttete einen Teil einer Essenz, deren wertvollsten Wirkstoff Rumold Just für teures Geld von einem Nürnberger Kaufmann erstanden hatte.


  »Oheim! Was tust du da?«, rief Klara erschrocken aus.


  »Ich bin abgerutscht«, redete Schneidt sich heraus und riss sich zusammen.


  Klara fing die danebengeflossene Essenz mit einem Tuch auf und steckte dieses in ein kleines Töpfchen.


  »Verkaufen werde ich es nicht mehr können, aber es dürfte genügen, um den Leuten zu zeigen, wie man das Mittel anwendet.«


  »Hm«, kommentierte Schneidt diese Worte einsilbig und machte weiter.


  Klaras Reff war noch nicht zur Hälfte gefüllt, da wurde die Tür aufgerissen, und Tobias stürmte herein. »Klara, endlich! Eigentlich gehört dir der Hintern versohlt. Was fällt dir ein, uns so lange warten zu lassen?«


  Zuerst zuckte Klara bei seinen zornigen Worten zusammen, dann aber sah sie ihn mit rebellischer Miene an. »Es war nicht meine Absicht, Euch warten zu lassen. Ihr hättet ruhig Eurer Wege gehen können.«


  Da entdeckte Tobias Klaras Onkel und zog die Stirn kraus. »Du bist noch da, Schneidt? Ich dachte, du wärst schon wieder unterwegs.«


  »Die Sorge um meine Nichte hat mich zurückgehalten«, antwortete Schneidt brummig.


  Tobias nickte unwillkürlich und bedachte ihn mit einem herrischen Blick. »Es sei, wie es sei! Doch auf dem Markt in Gernsbach wird Klara ihren Stand aufschlagen. Du hattest schon zweimal Gelegenheit, unterwegs zusätzliches Geld zu verdienen.«


  Dazu wird sie wohl kaum mehr kommen!, dachte Alois Schneidt kochend vor Wut.


  Einen Augenblick befürchtete er, er hätte seine geheimsten Gedanken laut ausgesprochen. Doch weder Tobias noch seine Nichte oder deren Begleiterin schienen etwas gehört zu haben. Martha sah er als zusätzliches Problem an. Mit Klara fertigzuwerden, war gewiss nicht schwer, doch zu zweit konnten die beiden Mädchen ihm Widerstand leisten. Dann bestand die Gefahr, dass ihm zumindest eine von ihnen entkam, und das durfte er nicht riskieren. Ihm fiel jedoch keine andere Lösung ein, als Klara und deren Begleiterin abzufangen, und dafür benötigte er einen gewissen Vorsprung.


  »Da ich Klara in Sicherheit weiß, werde ich morgen weiterziehen. Meine Nichte aber sollte sich einen oder zwei Tage erholen, bevor sie das Reff wieder auf den Rücken nimmt. Die letzte Strecke ist die härteste, denn sie wird mehr tragen müssen als auf jenen, die sie bereits bewältigt hat.«


  Schneidt sprach die Wahrheit, denn hier im Ochsen befand sich die letzte Kiste mit Justs Arzneien, und sie mussten daher auch das, was sie auf dem Markt in Gernsbach verkaufen wollten, auf ihre Reffs verteilen.


  »Ich finde auch, dass Klara frische Kraft schöpfen sollte«, erklärte Tobias, denn ihm kam das Mädchen schmaler vor als früher.


  Weder er noch Schneidt ahnten, dass Klara seit dem Verlassen von Schloss Waldstein so schnell wie möglich gegangen war, um wenigstens einen Teil der verlorenen Zeit einzuholen. Dies war ihr auch ganz gut gelungen. Nun aber fühlte sie sich zutiefst erschöpft und sehnte sich nach Ruhe. Aber der Gedanke, Tobias könnte Martha wieder in sein Zimmer nehmen, ließ sie die Stacheln aufstellen.


  »Da ich mich auf dieser Strecke verspätet habe, werde ich ebenfalls morgen weiterziehen.« Ihr Ton ließ keinen Zweifel daran, dass es so geschehen würde.


  Tobias überlegte, ob er es ihr verbieten sollte. Doch sie war weder ein Familienmitglied noch seine Magd oder die seines Vaters. Der Einzige, der sie aufhalten konnte, war Alois Schneidt.


  »Sag doch du etwas!«, forderte Tobias diesen auf.


  »Also, einen Tag sollte Klara schon rasten«, brachte dieser hervor.


  »Gut! Einen Tag, aber nicht mehr!« Klara wusste nicht, ob sie richtig handelte, doch die Versuchung, das Reff einen Tag lang nicht tragen zu müssen, war groß. Allerdings würde sie dafür sorgen, dass Martha keine Gelegenheit fand, sich zu Tobias zu schleichen.


  »Dann sei es so«, sagte Tobias. »Du bleibst morgen hier. Dein Oheim wird sich auf seinen Teil der Strecke machen, und ich wandere euch voraus, um mit einigen Apothekern zu sprechen. Wenn wir einen Teil unserer Arzneien an Apotheken verkaufen können, bringt das sicheren Verdienst. Es gibt nämlich immer mehr Laboranten und Wanderapotheker, doch die Strecken, die sie gehen können, vermehren sich nicht im gleichen Maße. Gebt also acht, wenn ihr von Königseern hört, die in denselben Dörfern ihre Waren angepriesen haben wie ihr!«


  Alois Schneidt nickte mit verkniffener Miene. »Auf meiner Strecke muss sich so ein Kerl herumgetrieben haben. Deshalb habe ich auch nicht so viel verkauft wie sonst!« Zwar hatte er nicht den geringsten Anhaltspunkt für einen Wanderapotheker auf seinem Weg, doch es war eine gute Ausrede für ihn, nicht so viele Arzneien an den Mann und die Frau gebracht zu haben.


  »Was sollen wir machen, wenn wir einem solchen Buckelträger begegnen?«, fragte Klara.


  »Sag ihm, dass allein die Wanderapotheker meines Vaters das Privileg besitzen, hier Arzneihandel zu treiben, und er sich dorthin scheren soll, wo er über dieses Recht verfügt. Tut er es nicht, zeigst du ihn bei den nächsten Behörden an. Die werden ihn schon lehren, dass man eine Erlaubnis braucht, um Wanderhandel treiben zu können.«


  Tobias hörte sich hart an, war aber im Recht. Sein Vater hatte einiges dafür bezahlt, um seine Wanderapotheker losschicken zu können, und diese selbst hatten sich die Erlaubnis ebenfalls erkaufen müssen. Wenn ihnen nun ein anderer Balsamträger ins Gehege kam, kam dies einem Diebstahl gleich. Dies erklärte er Klara und hoffte gleichzeitig, dass das Mädchen nicht in die Verlegenheit kam, einem solchen Mann zu begegnen. Wanderapotheker waren oft rauhe Gesellen und rasch bereit, jemand anderem ein paar derbe Stockschläge zu verabreichen.


  Bei dieser Überlegung beschloss Tobias, die Gespräche mit den Apothekern, die ihm sein Vater genannt hatte, möglichst kurz zu halten. Stattdessen würde er Klaras Weg folgen, sooft es ihm möglich war, um ihr im Notfall beistehen zu können. Eine solche Angst wie in jenen Tagen, in denen sie so lange überfällig gewesen war, wollte er nie mehr durchmachen.


  Weder Klara selbst noch Alois Schneidt ahnten etwas von seinen Überlegungen. Während Klara ihr Reff weiter auffüllte, überließ ihr Onkel es nun Tobias, ihr die gewünschten Arzneien zuzuteilen. Er selbst stieg nach oben in die Kammer, in der er schlief, und machte sich für die Nacht zurecht. Er wollte in aller Frühe aufbrechen und hoffte, dass ihm unterwegs eine Idee kam, wie er seine lästige Nichte loswerden konnte.
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  Am nächsten Morgen verließ Alois Schneidt den Ochsen, ohne sich von Klara oder Tobias zu verabschieden. Er wanderte rasch und ließ so manchen Hof, auf dem er früher kleine Portionen verkauft hatte, links liegen, um schneller voranzukommen. Dabei überlegte er fieberhaft, wie er seine Nichte beseitigen konnte. Nach Hause zurückkehren durfte sie jedenfalls nicht. Klara war geschickt und würde ihn, sofern ihr nichts zustieß, bereits in ihrem ersten Jahr als Wanderapothekerin ausstechen. Da sie im Gegensatz zu ihm sparsam lebte, würde sie auch weitaus mehr Geld nach Hause bringen.


  Als ihm das durch den Kopf schoss, lachte er wütend auf. Sie würde nicht nach Hause kommen! Das würde er zu verhindern wissen. In der Hinsicht war es sogar von Vorteil, wenn ihre Börse prall gefüllt war, denn er konnte ihre Taler selbst gut gebrauchen. Deshalb tat er alles, um einen Vorsprung zu gewinnen, damit er Klara und Martha an einer günstigen Stelle auflauern konnte.


  Auf diesem Teil seiner Strecke verkaufte Alois Schneidt noch weniger als zuvor, doch das berührte ihn nicht. Zum einen rechnete er mit Klaras Geld und zum anderen mit dem Schatz, der ihn endlich zu einem reichen Mann machen würde. Dann würde ein Lümmel wie Tobias Just ihn nicht mehr wie einen Knecht anreden dürfen.


  »Er wird ›Herr Schneidt‹ zu mir sagen müssen, so wie alle anderen bis hoch zum Amtmann von Königsee«, murmelte er vor sich hin, als er sich drei Tage später einem größeren Dorf näherte. Es war später Nachmittag, daher hätte sein Bruder versucht, noch einiges von seiner Ware zu verkaufen, und genau das würde auch Klara tun. Er sah sich unentschlossen um, hielt dann aber geradewegs auf die Schenke zu und setzte sich an den einzigen Tisch, den es darin gab.


  »Einen Becher Wein, Wirt, und wenn du ein Stück Braten hast, kannst du es mir auch vorlegen!«, rief er großspurig.


  »Hast wohl unterwegs gut verkauft?«, fragte einer der beiden Männer, die ebenfalls an dem Tisch saßen.


  Schneidt sah sie nun erst genauer an und erschrak. Es waren der Galljockel und sein Freund Knüppelpeter, also nicht gerade die Leute, deren Gesellschaft er sich wünschte. Das Harmloseste, was man über sie sagen konnte, war, dass sie andere Gäste zwangen, sie im Wirtshaus freizuhalten. Derzeit gab es außer ihnen und ihm keinen anderen Gast, und daher würde er das Opfer sein. Einen oder zwei Becher Wein hätte er ihnen vielleicht sogar freiwillig bezahlt, doch die beiden hatten bekanntermaßen den Durst von Ochsen. Dann aber erinnerte er sich an ihre Frage und sah ihre lauernden Mienen.


  »Gut verdient? Schön wär’s! Mir haben einige elende Lumpen das Geschäft versaut, indem sie wenige Tage vor mir einen Teil meiner Strecke abgelaufen sind und die Arzneien eines anderen Laboranten verkauft haben. Dabei hatten sie gar nicht das Recht dazu«, erklärte er scheinbar verärgert.


  Der Galljockel brüllte vor Lachen. »Jeder Mensch will leben, Buckelschneidt! Das musst du verstehen. Wenn ich wie du mit der Kiepe auf dem Rücken rumlaufen müsste, würde ich auch zusehen, dass ich die besten Wiesen abgrase.«


  »Aber der Kerl durfte das doch gar nicht! Das Recht dazu habe ich erworben und teuer dafür bezahlt«, rief Schneidt und gab sich zutiefst empört.


  Die beiden anderen lachten nur und bestellten frischen Wein. »Auf dein Wohl!«, sagte der Knüppelpeter und äugte auf die Rocktasche, in der er Schneidts Geldbeutel vermutete.


  »Trotzdem müsst ihr Königseer nicht klagen«, fuhr der Galljockel fort. »Ein bisschen was bleibt immer hängen. Unsereins geht es da schlechter. Aber so ist es nun einmal, wenn man sich von ehrlicher Arbeit ernährt.«


  Sein Kumpan verschluckte sich beinahe an seinem Wein und rang hustend nach Luft. »Ehrliche Arbeit ist gut!«, keuchte er, als er wieder halbwegs atmen konnte. »Weißt du, Buckelschneidt, mein Vetter und ich sind derzeit ein wenig klamm und könnten einen Freund gebrauchen, der uns aus gebotener Mildtätigkeit ein paar Taler schenkt!«


  Schneidt verzog das Gesicht. »Ein solcher Freund wäre auch mir willkommen. Ich habe bisher nicht einmal genug Geld eingenommen, um mit Weib und Tochter über den Winter zu kommen, geschweige denn mir bei Rumold Just neue Arzneien für die Strecke des nächsten Jahres erwerben zu können. Doch selbst dieses wenige trage ich nicht mehr bei mir. Ich habe es Tobias Just, dem Sohn des Laboranten, anvertraut, den ich in Michelstadt getroffen habe, als er mit dem dortigen Apotheker verhandelte.«


  Diese Ausrede war Schneidt gerade noch rechtzeitig eingefallen. Dabei war ihm bewusst, dass er allein damit nicht durchkommen würde. Wenn er die beiden Schurken nicht auf andere Gedanken brachte, würden sie ihm den Geldbeutel abnehmen, und er konnte nicht einmal den Becher Wein und den Braten bezahlen, den ihm der Wirt eben auftischte.


  Einen Augenblick erwog Schneidt, ob er den Wirt nicht auffordern sollte, Hilfe zu holen. In diesem Dorf gab es jedoch niemanden, der sich mit dem Galljockel und dem Knüppelpeter anlegen würde, und bis die Büttel aus der Stadt kamen, waren die beiden Schurken längst über alle Berge– und das mit seinem Geld. Da fiel ihm eine andere Lösung ein. Er trank einen Schluck, schnitt sich dann ein Stück Braten ab und kaute genüsslich darauf herum.


  »Der eine hat halt Pech wie ich, während andere nur die Hand aufhalten müssen, damit ihnen die Taler hineinschneien. Wenn ich da an meine Nichte denke, die jetzt mit fürstlichem Privileg die Strecke meines Bruders abgehen kann! Ist ein hübsches Ding, und da sitzt bei den Leuten die Schnur des Beutels lockerer als sonst. Habe ihr geraten, ihr bislang eingenommenes Geld auch dem Tobias Just anzuvertrauen, doch sie wollte nicht.«


  Damit war der Köder gelegt, dachte Schneidt. Zwar bedauerte er, dass er auf Klaras Geld verzichten musste, doch wenn die beiden Halunken ihn von ihr befreiten, hatte sich die Sache für ihn gelohnt. Außerdem, so sagte er sich, musste er sich die Hände nicht selbst schmutzig machen und geriet nicht in den Verdacht, an Klaras Verschwinden schuld zu sein.


  »Deine Nichte, sagst du, trägt Geld bei sich?«, fragte der Galljockel mit gierig glitzernden Augen.


  »Sehr viel mehr als ich!«, antwortete Schneidt. Neid schwang in seiner Stimme, denn das war nicht einmal gelogen. Schließlich hatte das kleine Biest um einiges mehr eingesackt als er.


  »Aber lassen wir das Mädchen und trinken lieber. Zum Wohl!« Schneidt hob seinen Becher und stieß mit den beiden Männern an.


  Es waren kräftige Kerle, jeder um einen halben Kopf größer als er, dabei galt er selbst nicht gerade als klein. Der Galljockel war schlank, sein Kumpan hingegen hatte ein breites Kreuz, einen Stiernacken und Oberarme, die kräftiger waren als die Oberschenkel vieler Männer. Den beiden, sagte er sich, hatten Klara und ihre Begleiterin nichts entgegenzusetzen. Ärgerlich wäre es, wenn die Schnapphähne den Mädchen nur das Geld wegnähmen, sie aber am Leben lassen würden. Ohne Geld und mehr als fünfzig Meilen von zu Hause entfernt würde Klara rasch verderben. Dafür allerdings musste er verhindern, dass dieser Lümmel Tobias nach ihr suchte und sie fand.


  »Deine Nichte geht auf der Strecke deines Bruders?«, bohrte der Galljockel weiter.


  »Ja, das tut sie!« Schneidt rieb sich insgeheim die Hände. Wie es aussah, hatte er die beiden auf Klara angesetzt. Da es üble Kerle waren, würden sie sich nicht allein mit ihrem Geld zufriedengeben, sondern seine Nichte und ihre Begleiterin auf den Rücken legen. Er überlegte, ob er sie auffordern sollte, ihr auf jeden Fall das Lebenslicht auszublasen. Aber das wäre zu auffällig gewesen. Außerdem befand sich der Wirt im Raum.


  Selbst wenn dieser bei der Steuerschätzung das eine oder andere Fässchen nicht angab, würde der Wirt solche Worte an die Obrigkeit weitermelden. Schickten die einen Brief nach Schwarzburg-Rudolstadt, würde Schneidt in Verdacht geraten, die Schuld am Verschwinden seiner Nichte zu tragen. Das durfte er nicht riskieren, und so beschloss er, die Angelegenheit ihren natürlichen Verlauf nehmen zu lassen. Wenn seine Nichte den Überfall durch die beiden üblen Kerle tatsächlich überlebte, konnte er sie immer noch beseitigen.


  Im Verlauf des Abends bezahlte Schneidt den beiden Männern noch etliche Becher Wein und zwei große Stücke Braten. Als sie am nächsten Morgen aufbrachen, war er froh, so billig davongekommen zu sein. Seiner Nichte würde dies nicht gelingen.


  
    4.

  


  Klara verbrachte den ihr aufgezwungenen Ruhetag im Gasthof zum Ochsen. Dabei trug sie ihre schlechte Laune deutlich zur Schau und sprach kaum ein Wort. Zwar gaben ihr Tobias und Martha nicht den geringsten Verdacht auf Heimlichkeiten, dennoch war sie froh, als sie am nächsten Tag ihr Reff auf den Rücken nehmen und weiterziehen konnte. Martha folgte ihr frisch und fröhlich wie ein Vögelchen, während Tobias als Opfer widerstrebender Gefühle zu dem nächsten Apotheker auf seiner Liste aufbrach.


  Viel lieber wäre er Klara gefolgt, um sie zu fragen, was ihr an ihm so missfiel. Damit aber hätte er sein Interesse an ihr verraten müssen, und das durfte er nicht. Sie war ein ausnehmend hübsches Mädchen, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als sie einmal in den Armen zu halten. Doch wenn dies geschah, würde es damit nicht enden, und das wollte er ihr nicht antun.


  Ich bin ein Trottel, schalt er sich selbst, weil ich mir so viele Gedanken um dieses unvernünftige, kleine Mädchen mache. Klaras Hartnäckigkeit imponierte ihm jedoch. Sie war niemand, der so einfach aufgab. In der Hinsicht konnten sich etliche Männer eine Scheibe von ihr abschneiden, zuallererst ihr Onkel, aber auch er selbst. Außerdem war sie geschickt, klug und mitfühlend, sonst hätte sie Martha ihrem Schicksal überlassen.


  »Vater triebe mich mit der Peitsche aus dem Haus, würde ich sie ihm als Braut vorstellen«, murmelte Tobias vor sich hin und verachtete sich dafür, weil er nicht den Mut aufbrachte, es zu tun. Dabei wusste er nicht einmal, ob Klara überhaupt bereit wäre, ihn zu heiraten.


  »Herr Tobias, das Fuhrwerk, mit dem Ihr weiterfahren wollt, steht bereit!«


  Die Meldung des Knechts riss Tobias aus seinem Sinnnieren. Er war nicht nur unterwegs, um Klara zu folgen, sondern um im Auftrag seines Vaters Apotheker aufzusuchen und neue Absatzmärkte zu erschließen. Bislang war er überraschend erfolgreich gewesen, doch das lag auch daran, dass sein Vater nur die besten Zutaten für seine Arzneien nahm. Das hatte sich herumgesprochen und kam ihm nun zugute. In zwei Tagen, so hoffte er, würde er sich erneut ein Pferd leihen können, um hinter Klara herzureiten. Mit diesem Vorsatz nahm er seinen Mantelsack an sich, reichte dem Knecht eine Münze als Trinkgeld und verließ das Gasthaus.


  Der Fuhrmann blickte ihm bereits ungeduldig entgegen. Tobias stieg zu ihm auf den Bock, grüßte freundlich und sah dann zu, wie der Mann die Peitsche schwang. Während die Pferde sich gegen die Stränge stemmten und der Wagen Fahrt aufnahm, sagte er sich, dass er lieber geritten wäre. Doch so viel Geld, sich ein Pferd für die gesamte Strecke auszuleihen oder gar eines zu kaufen, hatte er nicht bei sich. Zwar würde er sich noch einmal eines borgen, es aber samt dem Knecht, den ihm der Besitzer mitgab, zurückschicken, sobald er Klara eingeholt hatte. Den Rest des Weges würde er mit ihr zu Fuß zurücklegen. Vielleicht fand er dann auch heraus, weshalb sie sich ihm gegenüber so kratzbürstig benahm.
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  Ohne auch nur das Geringste von Tobias’ Gefühlen zu ahnen, schleppte Klara ihr Reff über die Straßen. Es war um einiges schwerer als sonst und drückte erbärmlich.


  »Ich glaube, auf dieser Strecke werden wir öfter wechseln müssen«, sagte sie kleinlaut zu Martha.


  »Das mache ich gerne!« Ihre Begleiterin hatte in ihrem Leben immer hart arbeiten müssen und hielt sich für kräftiger als Klara. Auch aus dem Grund wollte sie sie so viel wie möglich unterstützen.


  Sie keuchte jedoch, als sie schließlich das Reff übernahm. »Länger als eine Stunde am Stück werde ich das nicht durchhalten. Du solltest es auch nicht tun, sonst kommst du noch zu Schaden.«


  »Zu dumm, dass Herr Just nicht wenigstens die Arzneien für den Markt vorausschicken konnte.« Klara bleckte für einen Augenblick die Zähne, begriff aber selbst, dass sich dies für den Laboranten nicht lohnte. Eine kleine Kiste über Land transportieren zu lassen, kostete kaum weniger als eine große, und der Erfolg auf dem Markt war nicht vorhersehbar. Wenn zu wenig verkauft wurde, würden sie und ihr Onkel den Rest nach Hause zurücktragen müssen.


  »So ist es dann doch besser«, meinte sie zu Martha, nahm dieser, als der Stundenschlag einer nahen Kirchenuhr aufklang, das Reff wieder ab und hielt schnurstracks auf das erste Dorf zu.


  Mittlerweile hatte sie gelernt, wie sie ihre Salben, Essenzen und Elixiere anpreisen musste. Martha half ihr nach besten Kräften, und so verkaufte sie auch an dieser Stelle mehr, als sie erhofft hatte. Leider änderte dies jedoch noch nichts am Gewicht des Reffs. Die Riemen schnitten ein, und zum ersten Mal auf ihrem Weg hatte Klara das Gefühl, die Last nicht weiter schultern zu können.


  »Komm, gib es mir! Ich bin doch etwas kräftiger als du«, bot Martha an.


  Klara schüttelte den Kopf. »Erst nach dem nächsten Dorf. Bis dorthin werde ich es schon schaffen.«


  »Herr Tobias hat recht! Du bist wirklich stur«, beschwerte Martha sich.


  »Herrn Tobias kann wegen mir der Teufel holen«, entfuhr es Klara.


  Martha sah sie feixend an. »Wirklich?«


  Als Klaras Gesicht sich rötete, dachte sie sich ihren Teil. Offenbar war Klara der junge Bursche doch nicht so gleichgültig, wie sie immer tat. Von zu Hause gewohnt, dass körperliche Liebe auch ohne den Spruch eines Pfaffen zum Leben gehörte, wunderte es Martha, dass ihre Freundin sich gegen ihre Gefühle sträubte. Nach einer angenehmen Nacht mit einem so feinfühligen Burschen wie Tobias würde sie gewiss anders denken. Doch so, wie Martha Klara inzwischen kannte, würde es dazu nicht kommen.


  »Worüber denkst du jetzt nach, weil du das Gesicht so verziehst?«, fragte Klara in Marthas Überlegungen hinein.


  »Wenn du es genau wissen willst: über dich! Du bist viel zu verbissen! Man muss auch Freude am Leben haben. Aber wie du mir das deine geschildert hast, scheint es eine einzige Plackerei gewesen sein.«


  »Eine Plackerei ist derzeit das Reff«, gab Klara brüsk zurück.


  »Du hättest dich gestern erholen und ein wenig Freude haben können. Stattdessen bist du miesepetrig dagesessen und hast dem armen Herrn Tobias nur schnappige Antworten gegeben. Dabei mag er dich wirklich!«


  »Pah!«, stieß Klara aus. »Herr Tobias mag vor allem Mädchen, die nachts zu ihm ins Bett schlüpfen.«


  Martha musste lachen. »So ist das also! Du bist eifersüchtig. Das musst du wirklich nicht sein. Herr Tobias ist ein freundlicher junger Mann und kein Stiesel, der über eine Frau drüberrutscht und eins, zwei, drei fertig ist. Ich gebe zu, ich habe mich ihm einmal hingegeben, und es hat mir gefallen. Aber ich bin gewiss kein Mädchen auf Dauer für ihn.«


  »Ich auch nicht! Und nun reden wir nicht mehr davon.« Klara ging trotz der schweren Last schneller, und so musste Martha sich beeilen, um hinterherzukommen.


  Da ihre Freundin nun beharrlich schwieg, wurde es der einstigen Leibeigenen langweilig. Als sie einen Bach entlanggingen, in dem etliche Fische zu sehen waren, stieg sie ins Wasser und fing mehrere Forellen.


  »Die werden uns heute Abend schmecken!«, meinte sie zufrieden.


  »Irgendwann wird uns der Grundherr erwischen, und dann ergeht es uns beiden schlecht«, stöhnte Klara, konnte ihre Freundin jedoch nicht schelten, weil das nächste Dorf bereits in Sicht kam.


  Martha ließ die drei Fische in ihrem Bündel verschwinden und winkte dem ersten Mann zu, den sie auf einem der Felder sah. »Gott zum Gruß! Die Wanderapothekerinnen aus Königsee sind da! Wir haben alle Heilmittel der Welt bei uns, vom ägyptischen Lebensbalsam angefangen bis zum Wurzelmännlein, das auch gegen Hexenkünste schützt.«


  »Ich habe dir doch gesagt, es gibt keine Hexen!«, wies Klara ihre Freundin zurecht, doch die war in ihrem Element und versammelte innerhalb kurzer Zeit das halbe Dorf um sich. Während sie die ersten Salben und Tropfen verkauften, erklang Hufschlag auf. Ein vornehmer Herr in dunkelblauem Rock und gelben Kniehosen trabte auf das Dorf zu. Neben dem Pferd lief ein vielleicht vierzehnjähriger Junge, der ein Seil um den Bauch trug, dessen anderes Ende am Sattel des Reiters befestigt war.


  »Oh, Herrgott, hilf! Sie haben ihn erwischt«, stöhnte eine ältere Frau in Klaras Nähe.


  Der Reiter hielt an und musterte die Gruppe. »Warum arbeitet ihr nicht?«, herrschte er die Frauen und Männer des Dorfes an.


  »Weil sie ihre Arzneien für den Winter einkaufen, mein Herr«, antwortete Martha mit einem bäuerlich wirkenden Knicks.


  »Von euch beiden Hausiererinnen etwa? Wenn hier jemand Arzneien verkauft, so die Buckelapotheker aus Königsee…«


  »… und zwar jene, die ihre Salben und Elixiere im Namen von Herrn Rumold Just austragen«, unterbrach Klara den Mann und zog ihren Pass aus der mit Wachs eingeriebenen Lederhülle, welche ihn gegen Nässe schützen sollte.


  »Hier, seht! Ich wurde von dem Laboranten Just geschickt, und das mit allergnädigster Erlaubnis Seiner Hoheit, Fürst Ludwig Friedrich von Schwarzburg-Rudolstadt!« Klara reichte dem Reiter den Pass. Dieser warf einen kurzen Blick darauf und gab ihn ihr wieder zurück.


  »Meinetwegen kannst du hier verkaufen. Halte aber meine Leibeigenen nicht zu lange auf! Die sollen arbeiten und nicht schwätzen. Doch nun zu diesem Burschen hier! Ich habe ihn erwischt, wie er am Bach Forellen fangen wollte. Du«, sein Finger stach auf einen kräftigen Mann zu, »wirst ihm dafür zwanzig Stockhiebe versetzen. Ihr anderen schaut zu, damit ihr begreift, was denjenigen erwartet, der sich an meinen Fischen oder meinem Wild vergreift!«


  Klara wurde bei dem Gedanken an die Forellen in Marthas Packen ganz schwül. Während sie zusah, wie der Knecht den Jungen an einen Baum band, einen Stock abschnitt und die Entfernung für die Schläge abmaß, stopfte Martha einen Forellenschwanz, der vorwitzig aus ihrem Bündel herauslugte, ganz hinein und verfolgte dann ebenfalls die Bestrafung.


  Aus Angst vor seinem Herrn wagte der Knecht nicht, zu leicht zuzuschlagen. Daher traf jeder Hieb den Jungen mit großer Wucht. Die ersten drei ertrug der Fischdieb noch schweigend, dann aber schrie er bei jedem weiteren, als stecke er am Spieß.


  Der Reiter lachte dröhnend und befahl einer der Bäuerinnen, ihm einen Krug Bier zu bringen. Es war die Mutter des Jungen, und sie befolgte seinen Befehl voller Angst. Als die Beine des erbarmungswürdigen Fischdiebs bei dem zehnten Schlag nachgaben und er nur noch von dem Seil gehalten am Baum hing, fasste die Frau den Stiefel des Herrn und sah wie eine geprügelte Hündin zu ihm auf.


  »Übt Gnade, Herr!«, flehte sie. »Ihr lasst meinen armen Kunner sonst noch zuschanden schlagen!«


  »Zwanzig Hiebe für einen Fisch, vierzig für einen Hasen, hundert für ein Reh. So steht es geschrieben. Hätte dein Sohn die Hände von meinen Forellen gelassen, bekäme er jetzt keine Strafe!« Der Gutsherr blieb ungerührt, und so musste der Junge die volle Zahl der Schläge hinnehmen.


  Als dies geschehen war, setzte der Reiter seinen Weg fort, als wäre nichts geschehen. Die meisten Frauen und Männer trollten sich und kehrten an ihre Arbeit zurück. Zuletzt blieben nur der Junge, dessen Mutter und der Knecht, der die Strafe ausgeführt hatte, bei Klara und Martha.


  »Warum hast du so hart zugeschlagen, Simon?«, klagte die Frau.


  Der Knecht warf den Stock mit einer Geste des Abscheus fort. »Hätte ich es nicht getan, wäre ich aufs Schloss geschafft worden, und dort hätte der Herr mich doppelt so viel schlagen lassen. Allerdings habe ich nicht mit voller Kraft zugeschlagen, sonst hätte Kunner keine heile Rippe mehr«, sagte er leise.


  Unter Tränen band die Frau ihren Sohn los und stützte ihn, weil er nicht alleine gehen konnte. »Es ist schon ein Kreuz, als Leibeigener geboren zu werden«, seufzte sie und wandte sich dann Klara und Martha zu. »Seid froh, dass euch das erspart geblieben ist!«


  Auf Marthas Gesicht zuckte es. Sie war als Leibeigene geboren worden und hatte bis vor wenigen Wochen die Willkür ihres Herrn ertragen müssen. Mitleidig legte sie einen Arm um die Frau und zog sie an sich.


  »Sei versichert, es gibt noch Schlimmere als euren Herrn. Ich kenne einen, der hat einen Mann wegen eines lumpigen Hasen aufhängen lassen!« Das war Marthas Vater gewesen, und wenn sie daran dachte, tat es ihr immer noch weh. Ihr Gesicht verriet ihren Schmerz, und Klara überkam mit einem Mal heiße Scham.


  Sie maß etwas Heilsalbe ab und reichte sie der Mutter des Jungen. »Hier, trage das auf die Striemen auf! Der Rücken deines Sohnes wird dann besser heilen.«


  »Ich habe kein Geld, dir die Salbe zu bezahlen. Wir sind arm und haben oft nicht einmal genug zu essen.«


  »Nimm sie ruhig! Gott wird es mir gewiss im Himmel vergelten.« Klara lächelte traurig, wuchtete sich das Reff wieder auf den Rücken und ging weiter.


  »He, ich sollte doch das Ding jetzt tragen!«, rief Martha und lief hinter ihr her.


  »Es geht schon«, sagte Klara. »Ich konnte eben ein wenig ausruhen. Sag mir, warum müssen Menschen so grausam sein? Es hätte vollends gereicht, dem Jungen eine Ohrfeige zu versetzen!«


  Martha zuckte mit den Achseln. »Macht berauscht wie Bier oder Wein. So wie der Bauer sein Weib schlägt, wenn er betrunken ist, so strafen die hohen Herren unsereins, weil sie es können. Gnade üben nur wenige, weil sie fürchten, sonst als schwach zu gelten.«


  »In der Bibel steht es aber anders. Unser Herr Jesus Christus fordert darin die Menschen auf, wie Brüder und Schwestern zu sein.«


  »Das sind manchmal die Schlimmsten«, erwiderte Martha mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Mein ehemaliger Herr Graf Benno und seine beiden Schwestern waren einander zugetan wie Hund und Katz. Aber jetzt komm! Wir sollten zusehen, dass wir den Besitz dieses Herrn hinter uns lassen.«


  Dieser Rat erschien Klara klug, und so schritten sie beide schneller aus.
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  Am Abend schlugen die beiden Mädchen ihr Lager unter den Bäumen des Waldes auf, und Martha briet die Forellen über dem Feuer. Diesmal schmeckte es ihnen nicht besonders, denn sie mussten an den zerschlagenen Rücken des Jungen denken und daran, dass sie genauso misshandelt worden wären, wenn der Grundherr die Fische bei ihnen entdeckt hätte.


  Bald legten sie sich zum Schlafen hin und brachen am nächsten Morgen in gedrückter Stimmung auf. Im Lauf des Tages schien es jedoch so, als wolle das Schicksal sie für alle Mühen und Plagen entschädigen. Klara verkaufte etliches an Arzneien, eine Bäuerin lud sie zum Mittagessen ein, und am Abend wurde ihnen in einem anderen Dorf ein Schlafplatz im Heu angeboten.


  »So lasse ich es mir gefallen«, meinte Martha, als sie in der Dunkelheit nebeneinanderlagen. »Heu ist halt doch weicher als die Baumwurzel, die mich gestern so arg gedrückt hat.«


  »Es werden wieder Tage kommen, in denen wir um ein trockenes Lager im Wald froh sein werden«, antwortete Klara. »Wenn es regnet und der kalte Wind über den Höhen pfeift, kann es ungemütlich werden.«


  »Dann kuscheln wir uns eng aneinander und decken uns mit deinem Mantel zu.«


  Martha ließ sich ihre wiedergewonnene gute Laune durch nichts nehmen. Gewohnt, mit wenig auszukommen, genoss sie das Leben, das sie nun mit Klara führte. Sie war frei, konnte gehen, wohin sie wollte, und besaß einige Taler, die ihr helfen würden, eine neue Heimat zu finden.


  »Was meinst du? Wird euer Fürst mir erlauben, bei euch zu bleiben?«, fragte sie.


  Klara wiegte den Kopf. »Soviel ich weiß, will Fürst Ludwig Friedrich mehr Untertanen haben. Allerdings soll es kein fahrendes Volk sein, sondern Leute, die Steuern zahlen. Daher müsstest du heiraten, wenn du nicht als Dienstmagd leben willst. Einem hübschen Mädchen wie dir dürfte es aber nicht schwerfallen, einen braven Mann zu finden. Immerhin hast du durch die Entschädigung, die Graf Benno dir zahlen musste, sowie durch die Belohnung auf Schloss Waldstein eine hübsche Mitgift, die so manchem Kätner ins Auge stechen wird.«


  »Vielleicht heirate ich diesen Fritz… wie heißt er gleich wieder?«


  »Fritz Kircher«, erklärte Klara und lachte. »Der ist unsterblich in meine Base Reglind verliebt, obwohl die ihm auf der Nase herumtanzt, wo es nur geht. Doch auch sonst würde ich ihn dir nicht als Mann wünschen, denn sein Verstand vermag mit seiner Größe nicht mitzuhalten. Um ehrlich zu sein: Er ist strohdumm!«


  »Das macht mir nichts«, bekannte Martha. »Hauptsache, er tut, was ich ihm sage.«


  »Ich dachte schon, du würdest sagen: Hauptsache, er ist im Ehebett gut«, erwiderte Klara lachend.


  Vor ihrem Aufbruch wäre ihr eine solche Bemerkung nicht über die Lippen gekommen, doch auf der gemeinsamen Wanderung mit Martha hatte sie gelernt, auch einmal ein offenes Wort auszusprechen.


  Martha versetzte Klara einen leichten Nasenstüber. »Das wäre natürlich auch nicht schlecht. Aber solange ein Mann ein wenig Rücksicht nimmt, kommt eine Frau fast immer auf ihre Kosten. Du Jüngferlein wirst das auch noch lernen.«


  »Hast du mit vielen Männern… du weißt schon was?«, fragte Klara neugierig.


  »Außer Graf Benno waren es noch zwei oder drei seiner Knechte, die ich ebenfalls nicht abweisen konnte, dazu sein Pfarrer und ein Bauer, von dem ich hoffte, er würde mich hinterher heiraten– was das Schwein trotz seines Versprechens nicht getan hat. Ach ja, und zuletzt auch mit Herrn Tobias.«


  Dieser Name versetzte Klara einen kleinen Stich. Jetzt sei gescheit!, schalt sie sich. Zu Tobias führt kein Weg hin. Außerdem ist er ein elender Schnösel, dem ich wünschen würde, mit einem ganz unmöglichen Weib verheiratet zu werden.


  »Wir sollten jetzt schlafen«, sagte sie im Befehlston und legte sich so hin, dass sie Martha den Rücken zukehrte.


  Ihre Freundin lächelte belustigt, denn ihr war klar, dass Klara mehr für Tobias Just empfand, als sie zugeben wollte. Aber sie bewunderte auch deren Selbstbeherrschung. Ein anderes Mädchen würde es ihr weitaus übler nehmen, dass sie mit ihrem Traummann das Bett geteilt hatte. Natürlich war auch Klara eifersüchtig, aber sie ließ es nicht an ihr aus.


  »Gute Nacht! Schlaf süß und träume von etwas Schönem«, sagte Martha und schloss die Augen. Auch sie hoffte auf angenehme Träume und auf einen Mann, der ihr einmal eine neue Heimat bieten würde.
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  Auch in den nächsten Tagen blieb Klara und Martha das Glück hold, und so verringerte sich die Last des Reffs von Dorf zu Dorf. Als Martha an einem Abend die Töpfe und Flaschen überprüfte, drehte sie sich kopfschüttelnd zu Klara um. »Wenn das so weitergeht, wird bis Gernsbach nichts mehr für den dortigen Markt übrig bleiben.«


  »Mein Oheim bringt wahrscheinlich genug mit. Wenn der früher auch nicht besser verkauft hat, frage ich mich, wie er so gut hat leben können. Während es bei uns im Winter einfache Brotklöße und Kohlgemüse gab, leisteten er, sein Weib und seine Tochter sich mehr als einmal in der Woche Fleisch und haben auch sonst nicht gedarbt.«


  Früher hatte Klara sich nicht darum gekümmert, doch jetzt fiel ihr auf, dass ihr Onkel im Winter nach dem Verschwinden ihres Vaters um einiges besser gelebt hatte als jene Jahre vorher, an die sie sich erinnern konnte. Im letzten Jahr war es ihm allerdings schlechter gegangen.


  »Seltsam…«, meinte sie.


  »Was ist seltsam?«, wollte Martha wissen.


  »Mein Oheim!«, antwortete Klara und berichtete ihr, welche Erinnerungen in ihr aufgestiegen waren.


  »Das ist wirklich komisch«, fand Martha. »Um so viel mehr kann der Mann doch nicht verdient haben, dass er auf einmal wie ein wohlhabender Bürger speist.«


  »Es geht nicht nur ums Essen. Tante Fiene hat im vorletzten Winter ein neues Sonntagskleid bekommen und Reglind ebenfalls. Die durfte sich sogar noch im darauffolgenden Frühjahr von der Störschneiderin ein Kleid nähen lassen, das sie zu den Festen tragen kann.«


  Ein wenig Neid schwang in Klaras Stimme mit, denn ihr letztes neues Kleid hatte sie zur Konfirmation erhalten. Das, was sie sonst trug, stammte von der Mutter oder anderen Verwandten. Auch ihr Mieder war nicht neu, und ihren Rock hatte sie aus Lederresten zusammengenäht.


  »Heuer kannst du dir jedenfalls ein neues Kleid leisten«, meinte Martha. »Du hast bis jetzt gut verdient und ebenfalls eine Belohnung erhalten.«


  »Ich muss zuerst einiges an unserem Haus richten lassen. Außerdem braucht Mama ein neues Sonntagskleid dringender als ich. Ich kann immer noch mein Konfirmationskleid ein wenig auslassen.«


  Martha lachte leise. »Man merkt, dass du die Tochter deines Vaters bist. Er soll sehr sparsam gewesen sein!«


  »Ist es etwa schlecht, auf das zu achten, was man besitzt?«, fragte Klara mit einer gewissen Schärfe.


  »Natürlich nicht!«, antwortete Martha lachend. »Deswegen bin ich auch sehr froh, auf dich getroffen zu sein. Da ich nicht gewohnt bin, Geld zu besitzen, hätte ich Graf Bennos Entschädigung längst ausgegeben und wäre dabei schamlos übers Ohr gehauen worden. Nun aber habe ich erlebt, wie du mit Geld umgehst, und da wird mir so etwas nicht mehr passieren.«


  Damit war der Frieden zwischen beiden wiederhergestellt, und sie wünschten einander eine gute Nacht. Als sie am nächsten Morgen aufbrachen, zeigte der Himmel sich von seiner schlechten Seite. Bleierne Wolken hingen tief über dem Land, und schon nach wenigen Schritten spürten sie die ersten Tropfen.


  »Es sieht so aus, als würden wir heute die Mäntel brauchen«, sagte Martha mit schiefer Miene.


  »Wenn es schlimmer wird, ja!« Klara warf einen missmutigen Blick zum Himmel, der ausreichend Regen versprach, und setzte ihr Reff ab, um den gewachsten Mantel umzulegen. Auch Martha rüstete sich gegen die Nässe.


  Bei diesem schlechten Wetter verkauften sie weniger als sonst. Die Leute waren zumeist unfreundlich, und eine Bäuerin hetzte sogar ihren Hund hinter ihnen her. Als das Tier nach Marthas Fersen schnappte, zog Klara ihm den Stock über.


  Während der Hund sich winselnd trollte, streckte Martha der Bäuerin die Zunge heraus. »So ein ungutes Weib!«, meinte sie dann zu Klara. »Was haben wir ihr denn getan, dass sie gleich ihren Köter von der Kette lassen muss?«


  »Manche sind eben so. Da hilft nur, mit den Achseln zu zucken und weiterzugehen.«


  Da Martha ihre Worte wörtlich nahm und wirklich mehrfach die Achseln hob und senkte, musste sie lachen.


  »Komm weiter! Vielleicht ist es im nächsten Dorf besser.«


  »Ich würde es für uns hoffen, denn im Wald ist es verdammt nass. Wenn wir da übernachten müssen…«


  »Kuscheln wir uns eng zusammen und decken uns mit meinem Mantel zu«, ergänzte Klara lachend. Doch sie wünschte sich ebenfalls ein trockenes Plätzchen, an dem sie sich schlafen legen konnten.


  Der Regen machte den Weg schlammig, und so war Klara froh, dass ihr Reff um einiges leichter war als bei ihrem Aufbruch aus Michelstadt. Auch nahm Martha es ihr immer wieder ab, damit sie sich erholen konnte. Ihre Schuhe wurden nass, und in die Holzpantinen ihrer Freundin war Schlamm geraten, so dass Marthas grobe Socken gelbbraun schimmerten und bei jedem Schritt ein schmatzendes Geräusch von sich gaben.


  Daher waren beide erleichtert, als sie das nächste Dorf erreichten. Es sollte an diesem Tag das letzte sein, und sie hofften, irgendjemand hätte genug Mitleid, sie in einer Scheune oder im Stall übernachten zu lassen.


  Als sie auf den ersten Hof zutraten, hörte der Regen auf. »Hätte das nicht früher sein können?«, maulte Martha und schüttelte das Wasser von ihrem Umhang.


  Klara achtete nicht auf sie, sondern trat auf die Bäuerin zu, die ihnen neugierig entgegensah. »Gott zum Gruß, gute Frau. Ich bin eine Wanderapothekerin aus Königsee und trage die Arzneien des Laboranten Rumold Just aus. All die Jahre vorher hat es mein Vater getan und im letzten Jahr mein Bruder.«


  Die Frau schien gar nicht auf ihre Worte zu achten, sondern starrte sie durchdringend an. Dann winkte sie ihre Nachbarin aufgeregt zu sich. »Was sagst du, Lene? Sieht sie nicht Urtes Tochter ähnlich? Vielleicht können wir es so machen! Das alte Weiblein grämt sich so und würde ganz betrübt vor ihren himmlischen Richter treten, wenn wir nicht…«


  Sie brach ab und wartete, bis ihre Nachbarin Klara gemustert hatte.


  »Sie sieht ihr wirklich sehr ähnlich. Aber an der Sprache wird Urte erkennen, dass es nicht ihre Ursel ist«, antwortete diese.


  »Sie muss nicht viel sagen. Nichts außer: Da bin ich, Muhme! Dann ist Urte zufrieden und kann in Ruhe sterben. Die heutige Nacht überlebt sie sowieso nicht.«


  »Ich verstehe nicht, was ihr von mir wollt!«, rief Klara verwirrt aus.


  Die Bäuerin, die die Vorschläge gemacht hatte, legte ihr die Hand auf die Schulter und zog sie näher zu sich heran. »Das ist eine ganz traurige Geschichte«, erklärte sie leise. »Urtes Enkelin, die einzige Verwandte, die ihr geblieben ist, ging vor ein paar Jahren bei einem wohlhabenden Handwerksmeister in Stellung. Kurz darauf wurde der Mann Witwer und heiratete das Mädchen. Nun wollte die Großmutter es vor ihrem Tod noch einmal wiedersehen. Wir haben einen Boten in die Stadt geschickt, doch die neue Frau Meisterin hat ihn nicht einmal ins Haus gelassen. Wie es aussieht, schämt sie sich ihrer ärmlichen Herkunft und will nichts mehr davon wissen.«


  »Ist das eine blöde Kuh!«, entfuhr es Martha, die mit gespitzten Ohren zugehört hatte.


  »Das kannst du laut sagen!«, stimmte Klara ihr zu und sah dann die Bäuerin an. »Du meinst, ich soll so tun, als wäre ich die Enkelin der alten Frau. Aber das geht doch nicht!«


  »Sie sehnt sich so sehr nach ihrer Ursel! Willst du, dass sie voller Trauer und Enttäuschung vor ihren himmlischen Richter treten muss? Sie würde gewiss dessen Fragen falsch beantworten und müsste bis zum Jüngsten Tag auf das Himmelreich verzichten«, sagte die Bäuerin, die Lene genannt wurde, drängend.


  »Aber es wäre eine Lüge, und ich müsste vor dem Herrgott dafür geradestehen«, wandte Klara ein.


  »Du erfüllst einer Sterbenden ihren letzten Wunsch! Dies kann unser Herr Jesus Christus dir nicht aufs Kerbholz schreiben.«


  »Ihr habt selbst gesagt, dass es mit der Sprache hapert. Die alte Frau würde sofort erkennen, dass ich nicht ihre Enkelin bin.«


  Lene machte ihr jedoch klar, dass sie nur ein paar Worte sagen müsste. »Da bin ich, Muhme! Das reicht. Mehr wird Urte nicht hören wollen, denn sie ist schon sehr schwach. In meinen Augen lebt sie nur noch deshalb, weil sie hofft, die Enkelin würde doch noch zu ihr kommen. Dabei leidet sie so!«


  »Du musst es tun!«, drängte Martha, deren Mitleid geweckt worden war.


  Schließlich nickte auch Klara. »Gut, ich mache es! Aber dafür müsst ihr meine Freundin und mich im Dorf übernachten lassen. Wir wollen ungern im nassen Wald schlafen.«


  »Das tun wir gerne«, versprach Lene. »Komm mit ins Haus! Du musst etwas anderes anziehen, denn du kannst nicht als nasse Hökerin zu Urte kommen. Auch wenn ihre Augen nicht mehr gut sind, würde ihr das doch auffallen.«


  »Also gut! Bringen wir es hinter uns. Ich bin aber keine Hökerin, sondern eine Wanderapothekerin aus Königsee.«


  »Deine Mittel kennen wir und haben deinem Vater immer etwas abgekauft! Im letzten Jahr auch deinem Bruder. Du wirst ebenfalls nichts zu klagen haben«, erklärte Lene und schob Klara auf ihr Haus zu. Die andere Bäuerin kam mit, und dieser schlossen sich weitere Frauen an.


  Der Hof war sauber und gut geführt. Lene brachte Klara und Martha in eine Kammer, in der sie, wie sie sagte, auch übernachten konnten, und suchte aus ihren Kleidern die Teile heraus, die Klara tragen konnte. Die anderen Frauen schälten Klara aus ihrer eigenen Tracht, und einige brachten ebenfalls Kleidungsstücke herbei.


  »Dich schickt wirklich der Himmel!«, rief Lene und klatschte in die Hände, als Klara fertig war. Sie trug nun die Tracht dieser Gegend und kam sich darin seltsam fremd vor.


  »Sie sieht Ursel wirklich ähnlich. Urte wird sie für ihre Enkelin halten und glücklich sein«, meinte eine.


  »Hoffen wir es!« Klara war nicht überzeugt, und sie bat Gott in Gedanken um Verzeihung, weil sie sich auf dieses Täuschungsspiel eingelassen hatte.


  »Nun können wir zu Urtes Kate gehen«, sagte eine jüngere Frau.


  Klara atmete noch einmal tief durch und setzte sich in Bewegung. Herrgott im Himmel, hilf, dachte sie, als die Gruppe der Frauen sie quer durch das Dorf zur kleinsten Hütte führten. Dort bat Lene sie, kurz zu warten, und trat ein.


  »Geht es dir besser, Urte?«, hörte Klara sie fragen.


  Die Antwort der alten Frau war zu leise, als dass sie sie hätte verstehen können.


  Dann klang wieder Lenes Stimme auf. »Urte, was meinst du, wer eben gekommen ist! Du wirst es nicht glauben!«


  Ein leichter Stoß in den Rücken zeigte Klara an, dass sie eintreten sollte. Sie tat es und sah eine spärlich ausgeleuchtete Kammer vor sich, die als Küche, Wohnraum und Schlafzimmer in einem diente. Auf dem einfachen Bett lag eine alte Frau mit ausgemergelten Zügen und Augen, die bereits mehr in die andere Welt blickten.


  Als sie Klara sah, hob sie den Kopf, und ein Lächeln trat auf ihre Lippen. »Urselchen, bist doch gekommen!«


  »Da bin ich, Muhme!«, sagte Klara und versuchte dabei, den hiesigen Dialekt zu treffen.


  »Dass du nur da bist!« Die alte Frau weinte vor Freude und streckte die Hand aus.


  Klara blieb nichts anderes übrig, als sie zu ergreifen. Eine der Frauen schob ihr einen dreibeinigen Hocker hin, damit sie sich setzen konnte, und Lene verwickelte die Greisin in ein Gespräch, damit diese nicht dazu kam, Klara Fragen zu stellen.


  So ging es eine ganze Weile. Schließlich legte Urte den Kopf zurück und schloss die Augen. »Ich danke dir, mein Gott, dass du mein Urselchen noch einmal zu mir geschickt hast.«


  Dann verstummte sie. Eine Weile noch hob und senkte sich ihre Brust, dann lag sie ganz still, und Klara begriff, dass sie die Hand einer Toten in der ihren hielt.


  »Es ist vorbei!«, sagte Lene leise. »Unsere alte Urte steht bereits vor ihrem himmlischen Richter, und ihr Herz ist leicht, da sie glaubt, ihr letzter Wunsch hätte sich erfüllt. Nimm unseren Dank dafür, Hökerin. Dich hat Gott zu einer glücklichen Stunde geschickt.«


  »Wollen wir hoffen, dass er uns dieses Täuschungsspiel verzeiht«, flüsterte Klara, löste Urtes Hand aus der ihren und legte sie aufs Bett.


  »Zwei von uns müssen sich um den Leichnam kümmern. Er soll ordentlich unter die Erde kommen«, sagte Lene zu den Frauen. Es meldeten sich zwei ältere, die entfernt mit der Toten verwandt waren.


  Sie selbst wandte sich Klara zu. »Komm mit! Du hast gewiss Hunger und Durst.«


  »Das stimmt zwar, aber ich würde mich gerne zunächst wieder umziehen. Diese Sachen passen nicht richtig, und es sind Verzierungen daran, die keinen Schaden nehmen sollten.«


  »Bis deine Kleidung trocken ist, kriegst du von mir ein Kleid und deine Begleiterin ebenfalls!« Mit diesen Worten verließ Lene die Kate und winkte Klara und Martha, ihr zu folgen.


  
    8.

  


  Lene erwies sich als gute Gastgeberin. Die Männer sahen Klara und Martha nur beim Abendessen und am nächsten Morgen beim Frühstück. Den Erwerb der Arzneien überließen die Bauern ihren Frauen, und die kauften kräftig ein. Das Reff wurde erneut etwas leichter, und Marthas Prophezeiung, dass sie am Ende leer zur letzten Stadt gelangen würden, war wieder ein Stück wahrscheinlicher geworden.


  Am liebsten wäre Klara bereits am nächsten Vormittag weitergezogen. Lene aber bat sie, bis zu Urtes Beerdigung zu warten. Da Klara sich als deren Enkelin ausgegeben hatte, erfüllte sie diese Bitte und weinte auch ein paar Tränen, weil sie gespürt hatte, wie sehnsüchtig die Frau bis zuletzt gehofft hatte, ihre Enkelin würde noch einmal zu ihr kommen.


  »Menschen sind seltsam«, sagte sie nach der Beisetzung der Alten zu Martha. »Sie vergessen gerne, woher sie stammen, und sehen auf die herab, die in ihrem Herzen edler sind als sie selbst.«


  »Ich brauche nur an Graf Benno zu denken, dann weiß ich, was du meinst«, antwortete ihre Freundin. »Doch wenn wir heute noch eine oder zwei Meilen schaffen wollen, sollten wir uns verabschieden und weiterziehen. Wenigstens regnet es nicht.«


  Klara schmunzelte. In ihrer schlichten und ehrlichen Art hatte Martha ihr gerade erklärt, worauf es wirklich ankam. »Es ist gut, dass es nicht regnet. Dann trocknen die Wege ab, und wir kommen besser voran.«


  Die Anspannung, die sie seit dem Vorabend in den Krallen gehalten hatte, fiel von ihr ab, und sie fühlte sich wieder frei. Lächelnd trat sie auf Lene zu und reichte ihr die Hand.


  »Ich danke dir und den anderen Frauen für die Freude, die ich Urte noch bereiten konnte. Lebt wohl und auf Wiedersehen!«


  »Mich würde es freuen!« Lene umarmte Klara und Martha und winkte hinter ihnen her. Im letzten Augenblick fiel ihr noch etwas ein, und sie legte die Hände wie einen Trichter um den Mund, damit ihre Worte noch gehört wurden.


  »Seid vorsichtig! Hier treiben sich immer wieder Räuber herum, und zu den übelsten Schnapphähnen zählen der Galljockel und der Knüppelpeter. Die haben schon manchen Wanderer um sein Geld gebracht und den einen oder anderen auch in sein Grab.«


  Räuber waren das Letzte, worauf Klara stoßen wollte, und sie spürte auf einmal einem dicken Klumpen im Magen. Doch sie winkte dankend zurück, stieß ihren Stecken fest gegen die Erde und setzte ihren Weg fort. Ihr Ziel war Gernsbach, und mit Gottes Hilfe würde sie es erreichen.


  »Hab Dank für die Warnung!«, rief Martha Lene zu und tippte dann Klara an. »Was machen wir, wenn wir auf Räuber stoßen?«


  »Erst einmal hoffen wir, dass wir auf keine treffen! Außerdem sind wir keine reichen Kaufleute, sondern schlichte Hökerinnen…«


  »Wanderapothekerinnen!«, korrigierte Martha sie lächelnd.


  »Auf jeden Fall tragen wir keine Reichtümer bei uns«, fuhr Klara fort.


  »Räuber werden dies vielleicht anders sehen«, antwortete Martha besorgt.


  »Aus diesem Grund werden wir unterwegs das Geld neu verteilen, so dass jede nur ein oder zwei Taler in kleinen Münzen im Beutel hat. Das andere verstecken wir unter der Kleidung oder in einer der leeren Schachteln im Reff.«


  »Solange man uns nicht auszieht, mag dies reichen, Räuber zu täuschen.« Martha klang nicht überzeugt. Da sie jedoch keinen besseren Rat wusste, nützten sie die erste Pause, um den größten Teil ihrer Münzen zu verstecken.


  Als sie weitergingen, rieb Martha sich nachdenklich über die Stirn. »Weißt du, was mir gerade durch den Kopf geht, Klara?«


  »Nein!«


  »Ich habe an deinen Bruder gedacht. Bislang haben wir doch überall, wo wir nach ihm gefragt haben, gehört, dass er dort vorbeigekommen ist. Er kann also erst auf der Strecke verschwunden sein, die noch vor uns liegt!«


  »Das stimmt!«


  »Nun aber hat Herr Tobias uns erzählt«, fuhr Martha fort, »dass dein Oheim in Michelstadt, das nun hinter uns liegt, eine ganze Woche geblieben ist, angeblich, um dort nach deinem Bruder zu fragen. Er hätte doch wissen müssen, dass dieser hier noch durchgekommen ist.«


  Nun machte Klara sich Vorwürfe, weil sie Tobias bei ihrem Rasttag die kalte Schulter gezeigt hatte, denn er hätte ihr sicher einiges berichten können. Stattdessen hatte sie ihn mit ihrer Haltung verärgert.


  »Das ist wirklich eigenartig«, erwiderte sie nachdenklich. »Der Oheim hat uns bei seiner Rückkehr im letzten Herbst erzählt, dass er verzweifelt nach Gerold gesucht hätte. Von einer Rastwoche in Michelstadt war nicht die Rede gewesen. Er habe fast dessen gesamte Strecke abgesucht, behauptete er damals. Aber wir haben jetzt schon mehr als drei Viertel davon geschafft und wissen, dass Gerold auf jeden Fall bis hierher gelangt sein muss. Der Oheim hätte dies ebenfalls herausfinden und dort nach ihm suchen müssen, wo sich seine Spur verloren hat.«


  »Ich traue diesem komischen Bruder– entschuldige, ich meine, deinem Oheim– nicht! Er hat etwas Verschlagenes an sich«, erklärte Martha.


  »Du meinst, er habe vielleicht gar nicht gesucht, sondern uns gegenüber nur so getan?«


  Im ersten Augenblick wollte Klara es nicht glauben. Dann aber erinnerte sie sich, dass Gerolds Verschwinden ihrem Onkel durchaus gelegen gekommen sein musste. Hätte sie nicht eingegriffen, würde er bereits den verborgenen Schatz ihres Vaters besitzen und hätte die Mutter mit einem Bettel abgefunden.


  »Wir sollten uns auf unserem Weg nicht nur nach meinem Bruder erkundigen, sondern auch danach, ob der Oheim nach ihm gefragt hat«, sagte sie angespannt.


  »Genau das meine ich!«, erwiderte Martha heftig nickend. »Ich traue diesem Kerl alles zu! Ein Mann, dessen Augen nicht funkeln, wenn er ein hübsches Mädchen sieht, macht mich misstrauisch. So einer hat meist etwas zu verbergen.«


  »Meinst du mit dem hübschen Mädchen dich?«, fragte Klara lachend.


  »Und wenn schon! Herrn Tobias’ Augen haben geleuchtet, als er mich angesehen hat, wenn auch nicht so stark wie bei deinem Anblick. Dein Oheim hingegen hat vor sich hingestiert, als würde er über etwas nachbrüten. Erst als er ein paar Becher Wein getrunken hatte, zeigte sich auf seinem Gesicht eine ähnliche Gier wie bei Graf Benno! Deshalb bin ich ihm danach aus dem Weg gegangen.«


  Es lag Klara bereits auf der Zunge zu fragen, ob sie das auch bei Tobias getan hätte, doch sie schluckte es wieder hinunter. Stattdessen betrachtete sie ihre Freundin mit einem prüfenden Blick.


  Martha war hübsch, das musste Klara zugeben. Ihre Freundin hatte eine leicht stämmige, aber ebenmäßige Figur, feste Brüste und einen hübsch geschwungenen Hintern. In trüben Augenblicken fühlte sie sich im Vergleich zu Martha richtiggehend dürr, obwohl sie gewiss nicht hager war. Ein sanft geschnittenes Gesicht mit fröhlich blitzenden Augen und in weichen Wellen auf den Rücken fallendes blondes Haar machten Martha zu einem Anblick, der einem Mann durchaus gefallen konnte.


  Werde jetzt nicht auch noch auf ihr Aussehen eifersüchtig, rief Klara sich zur Ordnung und wandte sich wieder dem Thema zu, das ihr wichtiger erschien.


  »Mein Oheim ist tatsächlich seltsam geworden«, berichtete sie. »Es begann im vorletzten Herbst, als er ohne unseren Vater zurückgekehrt ist. Da wollte er von Mutter unbedingt etwas haben, was dem Vater gehört hatte, und wurde dabei richtig aufdringlich. Mein Bruder musste ihn schließlich aus dem Haus weisen, weil der Oheim nicht aufgeben wollte. Fast den ganzen Winter haben wir kaum ein Wort mit ihm gewechselt, nur mit seiner Frau und meiner Base, die uns gegenüber eine regelrechte Schau aufführten, wie gut es ihnen ging. Doch als der Frühling kam und Gerold das Wanderprivileg meines Vaters erhielt, erschien der Oheim auf einmal wieder bei uns und bot an, meinem Bruder beizustehen. Gerold wollte es nicht, doch die Mutter hat ihn dazu gedrängt, um den Streit in der Familie zu beenden.«


  Noch einmal erlebte Klara in Gedanken jene schrecklichen Tage mit, in denen sie vom Verlust des Vaters erfahren hatten und in denen ihr Bruder mit dem festen Willen aufgebrochen war, dessen Nachfolge anzutreten.


  »Wir werden im nächsten Dorf sowohl nach Gerold als auch nach dem Oheim fragen«, setzte sie mit entschlossener Miene hinzu und schritt rascher aus.


  
    9.

  


  Tobias Just hatte seine Verhandlungen mit den Apothekern beendet und mehrere gute Abschlüsse tätigen können. Die Qualität der Heilpflanzen seiner Heimat war bekannt, und so hatten einige die entsprechenden Essenzen von ihm bestellt. Jetzt musste er erst wieder gegen Ende des Weges mit ein paar Apothekern sprechen und konnte sich bis dorthin um Klara kümmern.


  Er mietete sich erneut ein Pferd und ritt, von einem Knecht des Besitzers begleitet, in die Richtung, in der Klara zu finden sein musste. Schon bald zeigte es sich, dass er bei der Auswahl des Gauls übers Ohr gehauen worden war. Das Tier sah zwar gut aus, ließ sich aber nur zu zwei Gangarten bewegen, die Tobias als »langsamer Schritt« und »noch langsamerer Schritt« bezeichnete. Auf diese Weise kam er kaum schneller voran als ein Fußgänger. Das Pferd des Knechts war besser, doch als er ihm den Vorschlag machte, zu tauschen, schüttelte dieser grinsend den Kopf.


  »Halten zu Gnaden, der Herr, aber das geht nicht. Wenn Ihr das schnellere Ross habt und es Euch einfällt, davonzureiten und das Pferd irgendwo zu verkaufen, zieht mir mein Herr das Tier vom Lohn ab, und ich erhalte außerdem noch Schläge. Das wollt Ihr doch gewiss nicht.«


  »Bei Gott, ich reiße schon nicht aus! Außerdem weiß dein Herr, wer ich bin. Als Sohn des Laboranten Rumold Just kann ich es mir nicht leisten, ein Pferd zu stehlen.«


  »Das sagt Ihr!«, antwortete der Knecht ungerührt. »Doch mir tut der Rücken weh, wenn ich Schläge erhalte. Wisst Ihr überhaupt, wie lange ich arbeiten müsste, bis ich die Kaufsumme für das Pferd zusammenhabe?«


  Tobias funkelte den Mann zornig an. »Bei dem Gaul, auf dem ich sitze, zwei Wochen, höchstens einen Monat! Mehr ist der Zossen nicht wert!«


  »Es ist ein prachtvolles Tier«, widersprach der Knecht. »Vor allem aber trägt es Männer wie Euch, die es nicht gewohnt sind, oft zu Pferd zu sitzen, ohne alle Mucken. Das solltet Ihr zu schätzen wissen.«


  Tobias konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Knecht sich über ihn lustig machte. Daher zwickte es ihm in den Fingern, dem frechen Burschen mit ein paar kräftigen Ohrfeigen Achtung einzubleuen und dann den Gaul mit ihm zu tauschen. Er war sogar bereit, ihm ein paar Taler als Sicherheit in die Hand zu drücken. Doch als er den Knecht verstohlen musterte, verwarf er den Gedanken. Der Mann sah kräftig aus und hatte zudem ein langes Haumesser am Sattel hängen. Dem Kerl traute er zu, samt dem langsameren Gaul und den als Pfand überreichten Talern das Weite zu suchen. Dann aber müsste er das Pferd, das er reiten wollte, selbst zurückbringen und hätte einen zornigen Verleiher am Hals, der sich das verlorene Tier in Gold aufwiegen lassen würde. Schlechtgelaunt, weil er nicht so rasch vorankam, wie er gehofft hatte, kehrte Tobias am Abend in einer Schenke ein.


  Dem Knecht war es recht, denn der Laborantensohn hatte sich verpflichtet, für seine Unterkunft und Verpflegung zu sorgen. Zwar reichte ihm ein Platz im Stroh zum Schlafen, aber sein Magen verfügte über ein schier unglaubliches Fassungsvermögen. Er vertilgte zum Abendessen das Doppelte von dem, was Tobias essen konnte, und die Bierkrüge waren schneller leer, als sie von der flinken Wirtsmagd hingestellt wurden.


  Mit dem Gefühl, diesmal ein sehr schlechtes Geschäft getätigt zu haben, legte Tobias sich schließlich ins Bett und durchlebte im Schlaf Alpträume, in denen er Klara vor sich sah, die er wegen seines lahmen Gauls niemals einzuholen vermochte. Als er am Morgen erwachte, überlegte er, ob er dem Knecht nicht ein paar Groschen als Trinkgeld geben und ihn zurückschicken sollte, weil er zu Fuß ebenso schnell war wie mit dem faulen Wallach. Nur der Gedanke, dass er das Pferd für eine ganze Woche gemietet hatte, ließ ihn davon absehen.


  Nachdem er sich gewaschen und seine Zähne mit einem getrockneten Schafgarbenstengel abgerieben hatte, zog er sich an und betrat die Schenke. Der Wirt stand bereits neben dem Herd und kochte die Morgensuppe. Als er Tobias sah, wieselte er geschäftig zu ihm hin.


  »Was darf’s denn sein, gnädiger Herr?«


  »Lass erst einmal das ›gnädiger‹ weg, denn ich bin ein schlichter Bürgersohn«, antwortete Tobias ungehalten. »Aber du kannst mir ein Bier bringen, einen Napf Suppe, sobald sie fertig ist, und ein Stück Brot.«


  »Sehr wohl, gnä… der Herr!« Der Wirt füllte einen Krug und stellte ihn vor Tobias hin. »Wohl bekomm’s!«


  »Ist der Knecht schon auf?«, fragte Tobias.


  Der Wirt zuckte mit den Achseln. »Ich war noch nicht im Stall.«


  »Dann werde ich schauen!« Tobias trank einen Schluck, stand auf und eilte in den Stall. Dort hätte der Knecht längst die beiden Pferde versorgen sollen. Er lag jedoch noch auf dem Stroh und schnarchte fröhlich vor sich hin.


  Tobias hob einen Fuß, um ihm einen Tritt zu versetzen, beließ es aber bei einem Antippen. »He! Aufstehen, Bursche! Ich will in einer halben Stunde aufbrechen, gleichgültig, ob du etwas im Magen hast oder nicht. Gib aber zuerst den Pferden Hafer. Vielleicht wird mein Zossen danach munterer.«


  »Sehr wohl, der Herr!«, antwortete der Knecht und erhob sich gähnend.


  Obwohl ihm nicht viel Zeit blieb, schaffte er es nicht nur, die Pferde zu versorgen, sondern auch eine Riesenportion Morgensuppe zu verschlingen und drei Krüge Bier zu trinken. Tobias kam der Verdacht, dass der Mann bei seinem Herrn nicht viel zu essen bekam und sich daher unterwegs schadlos hielt.


  Als Tobias sich erhob, blieb der Wirt vor ihm stehen. »Ihr wollt doch in Richtung Süden weiterreisen.«


  »Ja, das haben wir vor«, erwiderte Tobias.


  »Dann bitte ich Euch, achtzugeben und Eure Waffen bei der Hand zu halten. Ich habe nämlich gehört, dass sich der Galljockel und der Knüppelpeter in der Gegend aufhalten sollen. Das sind zwei arge Schurken, die schon so manchen Reisenden um sein Hab und Gut gebracht haben. Nicht, dass sie Euch ebenfalls ausrauben.«


  Der Knecht ließ vor Schreck den Löffel in die Suppe fallen. Schnell fischte er ihn heraus und zupfte Tobias mit der anderen Hand am Ärmel. »Wir sollten besser einen Umweg reiten, damit wir den beiden nicht begegnen. Das sind zwei üble Schnapphähne!«


  Mit einer unwilligen Bewegung schüttelte Tobias seine Hand ab. »Gerade weil die Kerle sich hier herumtreiben, müssen wir in die Richtung. Eine Wanderapothekerin meines Vaters ist auf der Strecke unterwegs, und wir müssen sie einholen, bevor sie auf diese Schurken trifft. Sattle also hurtig die Pferde! Ich will gleich weiter. Dir, Wirt, danke ich für die Warnung. Sie wird uns antreiben, bis wir bei Klara sind und ich sie beschützen kann.«


  »Ob Ihr etwas gegen die beiden Halunken ausrichten könnt, möchte ich doch bezweifeln«, meinte der Wirt mit einem spöttischen Auflachen.


  Auch der Knecht glaubte seiner Miene nach nicht, dass der junge Mann auch nur den Hauch einer Chance hätte. Mit dieser Haltung spornten die beiden Tobias’ Entschlossenheit noch mehr an. Er ging hinaus und wies den Knecht des Wirtes an, die Pferde zu satteln.


  Sein Begleiter lief hinter ihm her und redete auf ihn ein. »Wir sollten diese Gegend wirklich meiden. Sonst gehen noch die Pferde verloren, und wir beide werden vom Galljockel und seinem Kumpanen umgebracht.«


  »Ich habe das Pferd für eine Woche gemietet und kann damit dorthin reiten, wo es mir passt. Du kannst ja zurückbleiben. Ich gebe dir zehn Taler als Pfand, dass ich das Pferd wiederbringe«, fuhr Tobias den Mann an.


  »Das Pferd ist viel mehr wert!«, jammerte der Knecht. »Zählt Euer Leben denn gar nichts?«


  Tobias klopfte auf den langen Hirschfänger, den er an seiner Seite trug. »Ich bin bewaffnet und weiß damit umzugehen. Du führst ebenfalls eine Waffe mit dir. Warum also sollten wir diese beiden Halunken fürchten?«


  »Es sind schreckliche Männer. Sie…«, setzte sein Begleiter an und wurde von dem Wirtsknecht unterbrochen.


  »Die Gäule sind gesattelt!«


  »Ich danke dir!«, antwortete Tobias und warf ihm eine Münze zu. Dann wandte er sich zu seinem Reitknecht um. »Was ist jetzt? Kommst du mit, oder überlässt du mir den schnelleren Gaul?«


  Die Angst vor seinem Herrn brachte den Mann dazu, auf sein Pferd zu steigen. Dabei schlug er das Kreuz und flehte Jesus Christus an, die Räuber auf einen anderen Weg zu schicken.


  Tobias schwang sich ebenfalls in den Sattel und ritt an. In Gedanken verfluchte er seinen lahmen Zossen, denn mit diesem Reittier würde er Klara kaum so schnell einholen, dass er sie vor den Räubern beschützen konnte.
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  Als sie das nächste Dorf verließen, trug Martha das Reff auf dem Rücken. Ihre Gedanken beschäftigten sich jedoch weniger mit ihrer Last als vielmehr mit dem, was sie hier erfahren hatten.


  »Ist es nicht seltsam, Klara?«, fragte sie. »Überall, wo wir heute gefragt haben, konnten sich die Leute an deinen Bruder erinnern, aber niemand an einen Mann, der nach ihm gefragt hätte. Dabei hat dein Oheim doch behauptet, er hätte beinahe auf Gerolds gesamtem Weg nach ihm geforscht.«


  »Das wundert mich ebenfalls– oder auch nicht!«, antwortete Klara. »Gerold war meinem Oheim im Weg. Daher halte ich es mittlerweile für möglich, dass er, als mein Bruder nicht zu dem vereinbarten Treffpunkt kam, gar nichts unternommen hat. Stattdessen hat er es sich in den Gasthäusern gutgehen lassen und uns hinterher weisgemacht, er habe verzweifelt nach Gerold gesucht.«


  »Auf jeden Fall ist er ein übler Kerl! Ich würde ihm keine drei Schritte über den Weg trauen.« Martha nickte, als wolle sie sich selbst bestätigen, und schritt weiter.


  In den nächsten zwei Stunden gingen Klara und sie alle Möglichkeiten durch, wie ein junger Mann spurlos hatte verschwinden können, und kamen dabei immer wieder auf das Militär. Seit langem herrschte Krieg, und es gab immer wieder Kämpfe zwischen dem Reichsheer und den Franzosen. Da konnte es leicht sein, dass ein kräftiger, gesunder Bursche wie Gerold zwangsweise in ein Regiment gepresst worden war.


  »Wir sollten in Zukunft auch nach Soldaten fragen, die durch das Land gezogen sind«, schlug Martha vor.


  Klara nickte verbissen. »Das ist ein guter Vorschlag! Wenn wir davon hören und sich bald darauf Gerolds Spur verliert, können wir sicher sein, dass er gepresst worden ist.«


  »Aber wenn er bei den Soldaten ist, haben wir keine Möglichkeit, ihn zu finden. Du musst deine Strecke fertig abgehen und dann nach Hause zurückkehren«, wandte Martha ein.


  Damit hatte ihre Freundin leider recht. Klara seufzte. »Es wäre aber eine Spur, die uns weiterhelfen kann. Sobald wir wissen, um welches Regiment es sich handelt, werde ich Seine Hoheit, Fürst Ludwig Friedrich, bitten, sich für meinen Bruder zu verwenden. Gerold ist immerhin privilegierter Wanderapotheker. Den darf man nicht einfach zu den Soldaten stecken.«


  Martha war anderer Ansicht, denn sie hatte die Willkür der Mächtigen am eigenen Leibe erfahren und traute diesen alles zu. Aber sie sagte nichts, um Klara die Hoffnung nicht zu nehmen.


  Sie wechselte das Thema. »Wo, meinst du, sollen wir heute übernachten? Erreichen wir überhaupt noch ein Dorf, bevor es dunkel wird?«


  »Das nächste Dorf soll eine Wüstung sein, die man bei dem großen Sterben in jenem entsetzlich langen Krieg aufgegeben hat«, erklärte Klara. »Mein Vater hat wohl häufig dort übernachtet, ein paar Häuser sollen noch brauchbar sein.«


  »Jetzt noch? Nach so vielen Jahren?«, fragte Martha verwundert und blickte prüfend zum Himmel. »Ich schätze, wir werden wieder einmal im Wald übernachten. Zum Glück sieht es nicht nach Regen aus.«


  »Vielleicht finden wir in dem Dorf wirklich ein Dach über dem Kopf. Wir müssten es bald erreichen. Kannst du das Reff noch tragen, oder soll ich es wieder übernehmen?« Klara sah Martha auffordernd an, doch diese winkte ab.


  »Wenn es nicht mehr weit ist, schaffe ich das schon!«


  »Sag aber früh genug, wenn es nicht mehr geht.«


  »Mach ich!« Martha lächelte ein wenig über ihre Freundin. Die trug das Reff weitaus öfter und länger, tat aber so, als würde sie unter dem Gewicht zusammenbrechen. Dabei war sie um einiges kräftiger als Klara. Sie freute sich jedoch, dass diese sich um sie sorgte.


  Bis auf die Mutter, die früh gestorben war, hatte das niemand getan, nicht einmal ihr Vater. Dieser hatte sie gelehrt, wie sie Fische unbemerkt aus den Bächen ihres Herrn holen und Schlingen legen konnte. Sie war mehr wie ein Junge aufgewachsen und hatte erst begriffen, dass sie ein weibliches Wesen war, als Graf Benno es ihr schmerzhaft beigebracht hatte. Bei dem Gedanken schwor Martha sich, niemals mehr zuzulassen, dass ein Mann sie gegen ihren Willen nahm.


  »Dort ist das Dorf!«, rief Klara aus und zeigte auf einige zusammengebrochene Hütten, die zum guten Teil von Gebüsch und jungen Bäumen überwuchert waren. Ein festes Haus, das eine sichere Unterkunft bot, suchten sie jedoch vergebens.


  »In der Erzählung meines Vaters sah es hier anders aus«, rief Klara enttäuscht.


  »Solange es nicht regnet, geht es auch so«, antwortete Martha und setzte das Reff ab. »Puh, das Ding ist doch ganz schön schwer!«


  »Ich hätte es längst wieder übernehmen können!« Klara klang ein wenig gekränkt, doch das lag weniger an Marthas Bemerkung als an den verfallenen Katen, von denen einige unter dem Gestrüpp kaum noch zu erkennen waren.


  Während ihre Freundin sich hilflos umschaute, suchte Martha trockenes Holz für ein Lagerfeuer und entdeckte dabei eine Hütte, deren Dach zwar halb zusammengebrochen war, aber immer noch einen trockenen Platz für zwei junge Frauen bot.


  »He, Klara! Ich glaube, das hier hat dein Vater gemeint. Hier ist auch noch die Asche eines Lagerfeuers.«


  Klara hob ihr Reff auf und trug es zu der Stelle, auf die Martha deutete. »Das habe ich mir aber anders vorgestellt«, meinte sie, als sie vor der zerstörten Hütte stand.


  Lachend wies Martha in die Ruine hinein. »Irgendjemand hat die alten Balken abgestützt, damit sie nicht weiter einbrechen. Kann das dein Vater gewesen sein?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Klara. »Vielleicht ist es auch eine Räuberhöhle. Wir sollten weitergehen!«


  Martha schüttelte abwehrend den Kopf. »Eine Räuberhöhle sähe anders aus. Es ist ja gar nichts da, weder ein Kochgeschirr noch ein einfaches Nachtlager. Nur die verrotteten Zweige dort in der Ecke. Außerdem ist die Asche alt. Hier hat schon lange niemand mehr ein Feuer entzündet!«


  »Ich habe das Gefühl, wir sollten auch darauf verzichten!« Klara sah sich um und stellte fest, dass dieser Platz so von Gebüsch verdeckt wurde, dass niemand vom Wald aus ein kleines Kochfeuer sehen würde.


  »Also gut, wir machen Feuer und backen Stockbrot, so wie Vater es immer getan hat!« Klara holte ein wenig Wasser aus der nahe gelegenen Quelle und begann, den Teig zu kneten. Unterdessen sammelte Martha weiteres Holz und entzündete ein kleines Feuer.


  Kurz darauf saßen beide an den wärmenden Flammen und hielten abgeschnittene Zweige hinein, um die sie Teigschnüre gewickelt hatten. Nachdem sie den ersten Bissen genossen hatte, kam Martha auf die ehemaligen Bewohner zu sprechen.


  »Ob die alle umgebracht worden sind?«, fragte sie mit einem ängstlichen Blick, als erwarte sie, jeden Augenblick die Geister der Toten zu sehen.


  Klara schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Selbst wenn der Tilly hier durchgezogen ist, müssten einige entkommen sein. Wahrscheinlich haben sie sich in den umliegenden Dörfern angesiedelt.«


  »Es ist gut, dass kein solcher Krieg mehr herrscht«, sagte Martha. »Meine Muhme hat mir einiges darüber erzählt. Die Soldaten sollen gehaust haben wie Teufel!«


  »Ich weiß wenig davon. Unser Pastor hat einmal davon gesprochen und gesagt, dass der Tilly und der Wallenstein samt dem Kaiser dafür in die Hölle kommen werden.«


  »Die Schweden sollen noch schlimmer gewesen sein als die Kaiserlichen! Ich möchte keinem von denen begegnen.« Martha schüttelte sich bei der Erinnerung an das, was ihre Großmutter erzählt hatte. Sie war zwar noch sehr klein gewesen, als diese starb, doch einiges war ihr im Gedächtnis geblieben. Sie berichtete Klara davon und meinte zuletzt, sie könne nur hoffen, dass Gerold nicht zu den Soldaten gesteckt worden sei. »Sonst müssten wir denen folgen– und ich weiß genau, was die mit uns beiden anstellen würden! Es ist nichts Angenehmes, glaube mir. Da würde ich noch lieber unter Graf Benno liegen müssen.«


  »Wenn Gerold von Soldaten verschleppt worden ist, können wir ohnehin nichts unternehmen, sondern müssen auf die Hilfe unseres Fürsten hoffen«, wiederholte Klara ihre Einschätzung vom Nachmittag.


  Dabei war sie ganz und gar nicht davon überzeugt, dass Ludwig Friedrich von Schwarzburg-Rudolstadt so viel Einfluss hatte, und so überlegte sie, sich nach dem Abschluss ihrer Strecke selbst auf die Suche zu machen. Vorher aber musste sie auf die Spur ihres Bruders stoßen. Mit diesem Gedanken legte sie sich schlafen.


  Martha kroch zu ihr unter die Decke und fasste nach ihrer Hand. »Wir werden deinen Bruder finden! Ganz sicher!«


  »Das werden wir!«, antwortete Klara und schöpfte neuen Mut.
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  Am nächsten Morgen zogen sie nach einer Katzenwäsche und einem kargen Frühstück weiter. Der Wald um sie herum wurde dichter, und der Pfad war kaum noch zu erkennen. Immer wieder mussten sie über umgestürzte Bäume steigen, und ihre Hoffnung, bald auf das nächste Dorf zu stoßen, schwand von Minute zu Minute.


  »Hier ist schon lange keiner mehr gegangen«, stöhnte Martha. »Sind wir überhaupt noch auf dem richtigen Weg?«


  »Ich habe keine Abzweigung gesehen«, antwortete Klara. »Außerdem stimmt es nicht, dass hier keiner gegangen ist. Ich habe vorhin den Abdruck eines großen Schuhs gesehen, der nicht älter sein kann als einen Tag.«


  »Hoffentlich führt dieser Pfad nicht geradewegs auf eine Räuberhöhle zu.« Martha hatte eigentlich einen Witz machen wollen, zuckte aber bei ihren eigenen Worten zusammen und sah sich ängstlich um.


  »Das Unterholz ist so dicht, dass wir nicht einmal fliehen könnten, wenn wir auf Räuber träfen.«


  »Wir werden schon nicht auf Räuber stoßen«, sagte Klara und ging weiter.


  Ihr gefiel diese Gegend auch nicht. Zähes Buschwerk wuchs in den Pfad hinein, und sie mussten immer wieder Zweige beiseitebiegen, um durchzukommen. Nach einer Weile befürchtete auch sie, den richtigen Weg verloren zu haben, und überlegte, ob sie nicht besser umkehren sollten. Die Strecke über das verlassene Dorf sparte ihnen jedoch einen Umweg von zwei Tagen, die sich zu vier addieren würden, wenn sie nun zurückgingen.


  »Lange kann es nicht mehr dauern, bis wir auf bewohntes Gebiet treffen. Dort vorne wird der Wald schon lichter«, rief Klara und zeigte auf eine helle Stelle. Doch als sie diese erreichten, war es nur eine kleine Lichtung, die ein Windbruch geschaffen hatte. Die umgerissenen Bäume lagen wirr durcheinander und streckten ihr kahles Astwerk in alle Himmelsrichtungen. Büsche waren dazwischen gewachsen und machten das Ganze noch undurchdringlicher.


  Klara stieß einen tiefen Seufzer aus. »Hier weiterzukommen ist fast unmöglich!«


  »Wir werden das Reff zu zweit an einer gangbaren Stelle über die Baumstämme heben müssen«, antwortete Martha.


  In dem Moment ertönte hinter ihnen eine tiefe, belustigt klingende Stimme. »Ich glaube nicht, dass das noch nötig sein wird.«


  Klara prallte herum und sah zwei Männer vor sich, von denen einer hochgewachsen und schlank war. Der andere war noch größer und mit Muskeln bepackt, die schier seinen Rock zu sprengen drohten. Beide grinsten breit, doch in ihren Augen las Klara eine Gier, die sie erschreckte.


  »Gottes Gruß!«, sagte sie mit schwankender Stimme. »Könnt ihr uns sagen, ob wir noch auf dem richtigen Weg nach Zaisenhausen sind?«


  »Der Weg ist’s, aber das braucht euch beide nicht mehr zu bekümmern«, antwortete der Schlankere der beiden. »Wir wollen nämlich, dass ihr uns ein wenig Gesellschaft leistet. Das tut ihr doch gerne, nicht wahr?«


  »Wir haben keine Zeit dafür, denn wir werden in Zaisenhausen erwartet«, log Klara.


  Der andere lachte. »Die Zeit verschaffen wir euch, nicht wahr, Peter?«


  »Die Zeit verschaffen wir euch«, echote sein Kumpan und leckte sich die Lippen. »Sind hübsche Mädchen, nicht wahr, Jockel? Hübschere als die beiden Bauerntrampel, denen wir es letztens besorgt haben.«


  »Außerdem werden die beiden uns ein hübsches Sümmchen Geld schenken. Sollen ja einige Talerchen bei sich tragen!«


  Der Galljockel starrte Klara an, die er wegen ihrer besseren Kleidung für Alois Schneidts Nichte hielt. Martha war für ihn eine angenehme Zugabe.


  »Ich glaube, wir werden uns erst einmal ein wenig Freude gönnen, bevor wir uns um die Taler der beiden kümmern, nicht wahr, Peter? Es gibt für jeden von uns eine. Danach können wir ja wechseln!«


  Der Galljockel kam auf Klara zu, die so weit vor ihm zurückwich, wie es ging. Verzweifelt suchte sie nach einer Möglichkeit zu entkommen, doch die Kerle hatten sie am Rand des Windbruchs zwischen Ästen und Gebüsch erwischt, so dass sie keine Möglichkeit zur Flucht hatten. Selbst wenn sie ihr Reff abwarf und über die Baumstämme kletterte, würden die Männer schneller sein.


  »Ich werde mich nicht freiwillig ergeben«, fauchte sie und reckte dem Mann ihren Stock entgegen. Die eiserne Spitze hatte auf dem langen Marsch gelitten, war aber als Waffe noch zu gebrauchen.


  Als der Galljockel sie so sah, lachte er laut auf. »Glaubst du etwa, du wirst mit uns beiden fertig? Entweder kuschst du, oder wir werden uns etwas Besonderes für dich einfallen lassen.«


  Klara begriff, dass es keine leere Drohung war, wollte sich aber bis zum letzten Atemzug zur Wehr setzen. Da trat der Galljockel ein paar Schritte zurück und winkte seinen Kumpanen zu sich. Peter hielt den dicken Knüppel in der Hand, dem er seinen Beinamen verdankte, und schwang ihn durch die Luft. Wenn er Klara damit traf, würde sie wimmernd am Boden liegen– oder im schlimmsten Fall sogar tot sein.


  Peter holte schon aus, als Martha »Halt!« schrie.


  Verwundert sahen die beiden Kerle sie an.


  »Was soll das?«, fragte der Galljockel verwundert.


  »Lasst uns miteinander reden!«, stieß Martha hervor. »Meine Freundin ist noch Jungfrau und hat Angst vor dem, was ihr mit ihr anstellen wollt. Das müsst ihr verstehen! Daher sollten wir ihr zeigen, dass es gar nicht so schlimm ist. Einer von euch kann doch die paar Minuten warten, in denen der andere mit mir Adam und Eva spielt. Danach wird auch Klara mittun!«


  »Niemals!«, stieß Klara voller Inbrunst aus.


  Da traf sie ein seltsamer Blick der Freundin, und für einen Augenblick glaubte sie, diese zwinkern zu sehen.


  »Du willst es also freiwillig tun?«, fragte der Galljockel feixend.


  »Freilich! Ich will doch auch etwas davon haben. Aber ich möchte nicht einfach nur den Rock heben, und du solltest auch nicht nur den Hosenlatz öffnen. Komm, wir ziehen uns beide aus! Dann ist es wirklich wie bei Adam und Eva. Die hatten doch auch nichts an.«


  »Das Weib ist gut!«, rief der Galljockel lachend. »Aber mir soll’s recht sein. Willst du sie haben, oder soll ich es tun?«


  Die Frage galt seinem Kumpan. Dieser stierte Klara an und strich sich mit der freien Hand über seinen ausbeulenden Hosenlatz.


  »Ich nehme die hier!«, keuchte er. »Sie ist noch Jungfrau, und die letzte hast du bekommen.«


  »Auch gut!«, antwortete der Galljockel und wandte sich Martha zu.


  Diese hatte das kurze Gespräch der beiden Räuber ausgenutzt, um auf eine kleine, mit Gras bewachsene Stelle hinauszutreten und sich bis aufs Hemd auszuziehen. Nun streifte sie auch das noch ab und stand so nackt da, wie sie geboren worden war.


  Bei dem Anblick keuchten beide Männer, und der Galljockel wollte zu ihr hin. Da hob Martha die Hand. »Halt, du musst dich auch ausziehen. Meine Freundin soll genau sehen, wie es geht. Nur so wird sie ihre Furcht verlieren, und ihr könnt richtig Adam und Eva spielen.«


  Da der Räuber zögerte, ging Martha auf ihn zu und knöpfte seinen Rock auf. Der Mann ließ es geschehen, auch als sie ihm nach dem Rock das Hemd auszog und seinen Hosenriemen löste. Mit einem Lächeln zog sie ihm die Hose über die Hüften, strich dabei mit der Hand über sein keck nach vorne ragendes Glied und deutete dann auf seine Stiefel.


  »Die musst du auch ausziehen, sonst gehen die Hosen nicht runter.«


  Wie von einem fremden Willen gelenkt, gehorchte der Galljockel und wollte sie dann packen. Geschickt entwand Martha sich seinem Griff.


  »Wir wollen doch beide unsere Freude daran haben. Oder bist du wie ein Stier, der nur einmal kurz aufspringt und danach nichts mehr bringt?«


  »Du wirst gleich sehen, was ich bringe. Leg dich hin!« Der Galljockel konnte es kaum mehr aushalten, und auch sein Kumpan sah so aus, als würde er am liebsten auf der Stelle über Klara herfallen.


  »Gleich ist es so weit!« In Marthas Stimme lag ein seltsamer Unterton, der Klara aufmerken ließ. Bis eben hatte sie sich gefragt, welcher Teufel ihre Freundin ritt, weil sie sich den beiden Räubern so schamlos anbot. Jetzt trat Martha auf den Galljockel zu, umarmte ihn kurz und rieb scheinbar spielerisch ihren Oberschenkel an seinem Unterleib.


  Der Mann schnurrte schier vor Behagen. Da trat Martha einen halben Schritt zurück, nahm Maß– und rammte ihm das Knie mit aller Kraft in die Weichteile.


  »Klara, jetzt!«, rief sie.


  Der Räuber brach mit einem grässlichen Schrei zusammen und krümmte sich am Boden. Brüllend vor Wut, hob sein Kumpan den Knüppel, um Martha niederzuschlagen. In dem Augenblick erwachte Klara aus ihrer Erstarrung und stieß ihm die eiserne Spitze ihres Wanderstocks in den Leib. Sie mochte stumpf geworden sein, drang aber durch seinen Rock in die Bauchdecke. Blut spritzte, und der Mann jaulte vor Schmerz auf. Dennoch versuchte er, auf Klara loszugehen. Diese zog den Stock zurück und schlug dem Räuber die blutige Spitze mit aller Kraft über den Schädel. Mit einem leisen Aufseufzen sank der Knüppelpeter zu Boden.


  »Schlag den anderen auch nieder«, kreischte Martha, weil der Galljockel Anstalten machte, wieder auf die Beine zu kommen.


  Mit zwei Schritten war Klara bei ihm und traf auch diesen Räuber am Kopf. Dann blieb sie schwer atmend stehen und konnte kaum begreifen, dass sie gerettet waren.


  »Während ich mich anziehe, solltest du die beiden fesseln«, forderte Martha sie auf.


  Klara hatte zwar eine Schnur bei sich, doch diese erschien ihr arg dünn. Deshalb schnitt sie die Röcke der beiden Räuber in Streifen, knotete diese aneinander und band den Kerlen Hände und Füße zusammen. Danach ließ sie sich zu Boden sinken und brach in Tränen aus.


  Als Martha sich angezogen hatte, strich sie ihrer Freundin über die Wange. »Es ist ja alles gut! Du hast es geschafft. Mein Gott, hatte ich Angst, du könntest die Gelegenheit verstreichen lassen. Dann hätten die beiden Kerle uns umgebracht!«


  »Ich dachte, du wärst verrückt geworden, als du dich auf einmal so schamlos benommen hast«, sagte Klara kopfschüttelnd.


  »Manches Weib hätte es getan, um Gnade zu erlangen. Aber ich habe mir geschworen, mich nur noch dann unter einen Mann zu legen, wenn ich es will. Meine große Sorge war nur, ob du rechtzeitig handeln würdest! Aber bei Gott, das hast du getan! Du bist wunderbar, Klara. Ich liebe dich!«


  Martha umarmte ihre Freundin und küsste sie. Dann wies sie auf die beiden Räuber, die langsam aus ihrer Bewusstlosigkeit erwachten.


  »Was sollen wir mit denen machen? Mitschleppen können wir sie nicht, aber zurücklassen geht auch nicht. Sobald sie sich von ihren Fesseln befreit haben, würden sie uns folgen, um sich zu rächen.«


  Klara zog hilflos die Schultern hoch. Wie es aussah, schwebten sie trotz aller Gegenwehr immer noch in Lebensgefahr.
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  Der Weg wurde so schlecht, dass Tobias glaubte, Klaras Spur verloren zu haben. Auch sein Begleiter nahm dies an und schüttelte den Kopf.


  »Dieser Pfad ist ja fast nur noch ein Wildwechsel. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er noch benützt wird. Wir sollten umkehren.«


  Tobias wies auf die dicht stehenden Bäume und das schier undurchdringliche Unterholz. »Hier können wir die Gäule nicht wenden, es sei denn, wir hacken ihnen den Platz dafür frei!«


  »Wenn wir nicht bald eine Stelle finden, die breit genug dazu ist, sollten wir es tun«, schlug der Reitknecht vor.


  Mit einem unwilligen Knurren schüttelte Tobias den Kopf. »Die Leute im letzten Dorf müssen uns den falschen Weg gewiesen haben. Allerdings sind wir vorhin auf die Wüstung gestoßen, von der sie sprachen. Vielleicht haben wir dort den falschen Weg genommen.«


  Der Reitknecht zog sein Haumesser und zog einen der Zweige zu sich. Als er diesen abhacken wollte, erwies das Holz sich als äußerst zäh.


  »Auf die Weise brauchen wir bis zum Abend«, stöhnte er enttäuscht.


  »Wir sollten weiterreiten. Vielleicht finden wir eine Stelle, an der wir umdrehen können.« Nach diesen Worten trieb Tobias sein Reittier wieder an und bückte sich tief über dessen Hals, weil ein armdicker Ast quer über den Weg ragte.


  Dabei entdeckte er ein Moospolster, auf dem sich ein Fußabdruck abzeichnete. Sein eigener Stiefel war für einen solchen Abdruck zu groß, also musste es sich um eine Frau handeln.


  »Sie sind hier gegangen! Vorwärts!« Tobias ritt weiter und fand wenig später weitere Spuren. Das Beängstigende war jedoch, dass zwei der Fußstapfen von ziemlich großen Füßen stammten. Sie sahen etwas älter aus als die anderen, konnten aber höchstens vom Vortag stammen. Seine Besorgnis wuchs, und er ritt so rasch, wie der Weg und das dickköpfige Pferd es erlaubten. Nicht immer konnte er den Zweigen rechtzeitig ausweichen, sondern bekam den einen oder anderen ins Gesicht. Hinter ihm schimpfte der Knecht, der ebenfalls Probleme mit dem dichten Geäst hatte und verlangte, dass sie absteigen sollten.


  Da erscholl nicht weit von ihnen ein grässlicher Schrei.


  Der Knecht rutschte aus dem Sattel und flüsterte nur noch. »Das sind gewiss Räuber. Wir müssen fliehen!«


  »Wenn du dein Pferd rückwärtsgehen lassen kannst, nur zu! Aber ich will wissen, was dort vorne los ist.«


  Mit einer energischen Bewegung zog Tobias seinen Hirschfänger und ritt weiter.


  Ein wütendes Brüllen ertönte, brach auf einmal ab, und dann war es so still, dass es unheimlich wirkte. Das kann nicht von Klara kommen, denn es waren Männerstimmen, sagte Tobias sich und nahm seinen ganzen Mut zusammen. Doch auf das, was er wenig später zu sehen bekam, war er nicht gefasst.


  Klara und Martha saßen auf einem umgestürzten Baumstamm, und zu ihren Füßen lagen zwei gefesselte Männer, von denen einer aus einer Bauchwunde blutete. Verdattert stieg Tobias vom Pferd und starrte zuerst die beiden Kerle und dann die Mädchen an.


  »Was ist denn hier los?«


  »Das sind zwei Räuber, die uns überfallen wollten. Nun aber sind sie unsere Gefangenen«, antwortete Klara, der ein Stein vom Herzen fiel, als sie Tobias erkannte.


  Martha strahlte übers ganze Gesicht. »Ich danke unserem Herrn Jesus Christus, dass er uns Euch geschickt hat, Herr Tobias, denn wir wussten uns nicht mehr zu helfen. Mitnehmen können wir die Räuber nicht, zurücklassen aber auch nicht, weil sie uns sonst gefolgt wären– und umbringen wollen wir sie schließlich nicht.«


  »Den einen hat es ja ganz schön erwischt. Den solltest du verbinden, Klara«, antwortete Tobias mit einem Seitenblick auf den Knüppelpeter.


  »Ich hätte ihn schon verbunden, aber ich habe ihn mit der Spitze meines Wanderstocks erwischt, und die ist schmutzig. Daher wollte ich den Dreck erst durch das Blut herauswaschen lassen.«


  Tobias nickte anerkennend. Wie es aussah, war Klara nicht nur mutig, sondern bewies auch Verstand. Trotzdem antwortete er schroffer, als er eigentlich wollte. »Zu lange solltest du mit dem Verbinden nicht warten, sonst blutet er aus wie ein Schwein!«


  Statt zu antworten, beugte Klara sich über den Räuber und überprüfte die Wunde. Es war kein scharfer Schnitt, sondern sah eher so aus, als wäre die Bauchdecke an einer Stelle aufgeplatzt. Wie viel Schmutz darin noch steckte, konnte sie nicht sagen. Allerdings durfte sie den Mann tatsächlich nicht viel länger bluten lassen.


  »Haben wir noch Stoffstreifen übrig? Sonst muss ich sein Hemd zerschneiden«, sagte sie, zu Martha gewandt.


  Diese reichte ihr ein paar Streifen. Während Klara den Räuber verband, nahm sie dessen hasserfüllten Blick wahr. Dem Kerl durfte sie niemals in die Hände fallen und seinem Kumpan ebenso wenig. Deshalb war sie über Tobias’ Erscheinen ebenso froh wie Martha. Diese hätte Tobias am liebsten umarmt und geküsst. Nur der Gedanke, dass sie damit Klaras Eifersucht anfachen würde, hielt sie davon ab.


  »Euch schickt wirklich der Himmel, Herr Tobias!«, wiederholte sie stattdessen. »Wir wussten nicht, was wir mit den Kerlen anfangen sollten, Ihr hingegen könnt sie zum nächsten Amtmann schaffen.«


  Unterdessen hatte der Reitknecht zu Tobias aufgeschlossen und starrte die Räuber aus weit aufgerissenen Augen an. »Es sind tatsächlich der Galljockel und der Knüppelpeter. Da brat mir einer einen Storch! Wenn ich jemandem erzähle, dass sie von zwei Frauen gefangen genommen worden sind, glaubt mir das keiner«, meinte er und wagte es nicht, sich den beiden Schurken weiter als bis auf drei Schritte zu nähern.


  Martha musste hellauf lachen. »Ein Storch muss es gerade nicht sein, aber ein Brathähnchen wäre mir schon lieb. Wisst Ihr, Herr Tobias, sonst waren Klara und ich immer gut mit Essen versorgt. Aber da wir hofften, heute noch auf ein Dorf zu stoßen, haben wir zuletzt nicht mehr viel mitgenommen. Bis auf ein wenig Mehl und ein klitzekleines Stück Speck ist alles aufgebraucht.«


  »Wir haben Brot und Trockenfrüchte in den Satteltaschen, und es wird sich auch noch ein Stück Rauchfleisch finden lassen«, antwortete Tobias und wandte sich dem Reitknecht zu. »Hol die Sachen heraus, damit wir Mittag halten können!«


  »Ein bisschen Brot sowie gedörrte Pflaumen und Birnen haben wir noch. Aber das Rauchfleisch müssen wir unterwegs verloren haben.« Seinem Begleiter brach der Schweiß aus. Da er meist hinter Tobias geritten war, hatte er die Gelegenheit genutzt, sich immer wieder ein kleines Stückchen von dem geräucherten Schinken abzuschneiden. Nun war nichts mehr übrig.


  Zu seiner Erleichterung dachte Tobias mehr an Klara und das, was ihr alles hätte zustoßen können, und winkte daher ab. »Hol das hervor, was wir haben. Wenn wir gegessen haben, überlegen wir, wie es weitergehen soll.«


  »Martha und ich werden unseren Weg fortsetzen«, erklärte Klara mit Nachdruck.


  Tobias starrte den Windbruch an, der sich wie ein Wall vor ihnen erstreckte, und schüttelte den Kopf. »Da kommen wir mit den Pferden nicht weiter. Wir müssen umkehren.«


  »Dann tut das!«


  Klara klang so harsch, dass Tobias sich ärgerte. Fast bedauerte er, dass sie und Martha selbst mit den beiden Schuften fertiggeworden waren. Ihm wäre weitaus lieber gewesen, wenn er sie hätte retten können, denn in dem Fall hätte sie ihm ihre Dankbarkeit erweisen müssen. So aber behandelte sie ihn wie einen Knecht, der gerade gut genug war, ihre Gefangenen wegzubringen.


  »Wir schaffen die Kerle zum nächsten Amtmann. Der wird wissen, wie mit ihnen zu verfahren ist«, erklärte Tobias und begriff, dass zumindest der, dem Klara ihren Stock in den Leib gestoßen hatte, den Weg nicht zu Fuß würde zurücklegen können. Den setzen wir auf meinen Gaul, sagte er sich, und ich reite auf dem Pferd des Knechts. Diesmal wollte er hart bleiben und sich gegen den Reitknecht durchsetzen.


  Klara hatte ein wenig Brot und ein paar Trockenfrüchte gegessen und stand nun auf. »Wir müssen weiter, Martha, sonst steht uns noch eine Nacht im Wald bevor«, sagte sie zu ihrer Freundin und wuchtete ihr Reff über den ersten Baum.


  »Lass dir helfen!« Tobias trat auf sie zu, fasste sie um die Taille und hob sie hinüber.


  »Danke«, sagte sie kurz angebunden, während er Martha über den Baum half.


  Tobias folgte den beiden und trug das Reff bis auf die andere Seite des Windbruchs. Dort war der Weg breiter, und sie konnten erkennen, dass hier Holz geschlagen worden war.


  »Wie es aussieht, ist es wirklich nicht mehr weit bis zum nächsten Dorf. Gebt aber gut auf euch acht!«, riet er den beiden jungen Frauen und half Klara, sich das Reff auf den Rücken zu laden. Danach trat er zurück und sah zu, wie die beiden Mädchen hintereinander den Weg entlangeilten. Erst als sie außer Sicht waren, kehrte er auf die Seite des Windbruchs zurück, an der die Räuber lagen. Dort hatte sein Begleiter die beiden Schurken zusätzlich mit einem Seil aus seiner Satteltasche gefesselt und grinste Tobias zufrieden entgegen.


  »Es sind wirklich der Galljockel und der Knüppelpeter. Auf die Gefangennahme der beiden ist ein hübsches Sümmchen ausgesetzt, das wir uns nun teilen können.«


  »Die Belohnung haben Klara und Martha verdient«, antwortete Tobias scharf.


  Der Knecht hob in einer listigen Geste die Rechte. »Aber die zwei haben uns doch die Gefangenen überlassen.«


  Um nicht zu streiten, schlug Tobias einen Kompromiss vor. »Also gut, du sollst einen Teil der Belohnung erhalten. Aber wir teilen durch vier, verstanden? Die Mädchen haben sich ihren Anteil redlich verdient.«


  Einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle der Knecht widersprechen, dann aber nickte er. »Von mir aus! Immerhin haben sie uns die Arbeit abgenommen, die beiden einzusackeln. Würde mich eh interessieren, wie die Mädchen das geschafft haben. Der Galljockel und der Knüppelpeter sind zwei üble Kerle. Umso mehr vergönne ich es ihnen, zwei Weibsen in die Falle gegangen zu sein.«


  »Das vergönne ich ihnen auch!« Noch während Tobias es sagte, spürte er, dass es nicht stimmte.


  Er stellte sich einen Augenblick vor, wie es wäre, wenn er Klara aus dieser Gefahr befreit hätte. Gewiss wären dann ein Kuss und eine Umarmung sein Lohn gewesen. Doch Klara würde ihn wohl nie als strahlenden Helden ansehen, der eines Kusses wert war. Das Mädchen war nicht nur mutig, sondern auch gewitzt und unerschrocken. Immerhin hatte sie nicht nur diese beiden Schurken, sondern zu Hause auch Görch, den Köhler, überlistet.


  »Die Weibsen haben die Kerle ganz schön rabiat behandelt«, fuhr der Reitknecht fort. »Der Galljockel hat einen geschwollenen Sack wie ein Stier. Er wird kaum auf einem Pferd sitzen können, und das Laufen geht auch schlecht.«


  »Diese Hexe hat mir die Eier zerschlagen!«, stöhnte der Gefangene.


  »Ich sagte doch: rabiate Weiber!«, meinte der Knecht grinsend und wies auf den Knüppelpeter, der bleich neben seinem Kumpan lag und die Augen geschlossen hielt. »Wenn seine Gedärme zerfetzt sind, wird er schneller krepieren, als ein Richter ihn verurteilen kann.«


  In dem Augenblick schlug der Räuber die Augen auf und starrte Tobias an. »Die beiden Weibsstücke hat der Teufel geschickt!«, presste er hervor. »Ich… aaaah!« Er krümmte sich, und der Verband um seinen Bauch färbte sich blutig.


  »Der macht es nicht mehr lange«, erklärte der Knecht ungerührt.


  »Wir laden die beiden Kerle auf die Pferde und führen diese am Zügel«, erklärte Tobias und trat auf den Galljockel zu. »Dich werden wir mit dem Bauch über den Sattel legen müssen, denn mit deinen geschwollenen Eiern kannst du nicht im Sattel sitzen!«


  Der Räuber nickte bedrückt. »Dieses Miststück hat mit aller Kraft zugestoßen. Ich habe das Gefühl, als würden mir die Eier platzen!«


  »Brauchst sie und deinen Schwanz eh nicht mehr, weil der Richter dir zu einer Hochzeit mit Seilers Tochter verhelfen wird«, spottete der Knecht. »Das wird ein Schauspiel, wenn alle zusammenlaufen, auf euch zeigen und sagen werden, das sind der gefürchtete Galljockel und der Knüppelpeter. Es hat nur zwei junge Frauen gebraucht, um sie zu fangen!«


  Der Knüppelpeter stieß einen wilden Schrei aus. Sein Kumpan fluchte unflätig, sah dann aber Tobias an. »Wie es aussieht, ist es aus mit uns. Ich bitte euch um eines: Tut uns nicht die Schande an, dass es heißt, zwei Weiber hätten uns eingesackt. Sagt, dass ihr uns überwältigt habt. Ich will nicht, dass die Leute über uns lachen, wenn uns der Henker hochzieht.«


  Tobias überlegte kurz und nickte. »Also gut, so soll es geschehen. Aber wehe, ihr macht uns unterwegs Schwierigkeiten! Dann erzählen wir überall herum, wie es wirklich war, und dann werden alle über euch spotten, wenn man euch zum Richtplatz führt.«


  »Ich mache euch keine Schwierigkeiten«, versprach der Räuber traurig, »und Peter ist dazu nicht mehr in der Lage. Bei Gott, mir wird übel, wenn ich daran denke, wie uns die beiden Weiber an der Nase herumgeführt haben. Wir hätten sie gleich auf den Rücken legen und ihnen danach all ihr Geld wegnehmen sollen. Sollen ja auch genug dabeigehabt haben.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Tobias verwundert.


  »Der andere Buckelapotheker hat es erzählt«, sagte der Räuber. »Meinte, die Mädchen hätten gute Einnahmen gehabt. Wie giftig die Hexen werden können, hat er uns jedoch verschwiegen.«


  »Der andere Buckelapotheker? Meinst du etwa Alois Schneidt?«


  Der Galljockel nickte. »Ja, der war’s! Der Teufel soll ihn holen.«


  Das soll er wirklich, dachte Tobias und überlegte, was Klaras Onkel geritten haben mochte, diese beiden Schufte auf seine Nichte zu hetzen.
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  Klara und Martha atmeten erleichtert auf, als der Wald endlich hinter ihnen zurückblieb und sie hinter einigen Feldern das nächste Dorf erspähten.


  »Geschafft!«, rief Martha und zwinkerte Klara zu. »Wir sollten als Erstes unsere Vorräte ergänzen, denn wir haben kaum mehr was zum Beißen.«


  »Die Bewohner haben gewiss etwas übrig«, meinte Klara und schritt mit dem Reff auf dem Rücken weiter. Bereits beim ersten Hof sah sie eine Frau im Garten arbeiten.


  Sie blieb stehen. »Gott zum Gruß, gute Frau. Ich bin die Tochter des Wanderapothekers Martin Schneidt, den du gewiss gekannt hast, und die Schwester von Gerold Schneidt, der im letzten Jahr die Arzneien ausgetragen hat.«


  »Den Schneidt-Martin, den kenne ich. Ist der andere der junge Bursche, der letztes Jahr gekommen ist?«, fragte die Bäuerin.


  Klara nickte. »Das war er! Er ist ebenso wenig von seiner Wanderung zurückgekehrt wie unser Vater. Darum trage ich heuer die Elixiere und Essenzen für Herrn Just aus. Hier, das ist mein Pass. Fürst Ludwig Friedrich hat mir höchstselbst erlaubt, die Arzneien auszutragen. Sag mir, was du brauchst, und ich kann es dir geben.«


  »Ein paar Sachen brauche ich schon. Nur wundert’s mich, dass heuer ein Mädchen geschickt wird.«


  »Mein jüngerer Bruder ist noch zu klein dazu, und so musste ich einspringen, um das Privileg der Familie zu erhalten«, erklärte Klara.


  »Mir soll’s recht sein. Kommt herein!« Die Bäuerin stellte ihre Hacke beiseite, ging zu dem Brunnentrog neben dem Haus und wusch sich dort die Hände.


  Klara tat es ihr nach. Da das Wasser, welches aus dem hölzernen Rohr trat, kühl und klar war, stillte sie auch ihren Durst.


  Nachdem Martha sich ebenfalls die Hände gewaschen und etwas Wasser getrunken hatte, folgten die beiden der Bäuerin ins Haus. In der Küche entdeckte Martha Brotlaibe, die sicher vor Mäusen und Ratten auf einem unter der Decke hängenden Gestell lagen.


  »Das Brot riecht aber gut«, meinte sie und schnüffelte betont.


  »Mein Brot ist auch gut! Willst du probieren?« Die Bäuerin schnitt ein Stückchen ab und reichte es Martha. Danach sah sie Klara an und gab auch ihr ein Stück.


  »Seid wohl durch den verwunschenen Wald gelaufen. Dein Vater hat es auch immer getan und gemeint, ihm täten die Geister der Toten nichts. Ist auch bis jetzt immer durchgekommen.« Die Bäuerin schwieg kurz und fuhr nachdenklich fort: »Es heißt, in dem Wald sollen sich zwei üble Räuber verbergen. Man nennt sie den Galljockel und den Knüppelpeter. Ihr könnt euch glücklich schätzen, denen nicht begegnet zu sein.«


  »Aber wir…«, setzte Martha an und spürte dann Klaras Fingernägel an ihrem Unterarm. Der Blick ihrer Freundin warnte sie davor, von ihrem Abenteuer mit den Räubern zu erzählen.


  »Was ist denn los?«, fragte Martha leise, während die Bäuerin in den Nebenraum trat, in dem sie ihre Kräuter und Hausmittel verwahrte.


  »Wir sollten darüber schweigen«, raunte Klara ihr zu. »Die Leute würden nicht verstehen, dass wir beide mit den Schurken fertigwerden konnten, und wer weiß was vermuten!«


  »Du meinst Hexerei?« Martha schluckte, daran hatte sie nicht gedacht. Mit einem Mal war es ihr, als würde sie Graf Bennos Finger auf ihrem Leib zu spüren– und den zähen, klebrigen Honig, mit dem er sie eingeschmiert hatte. Auch hier würde es Probleme mit sich bringen, wenn man sie für Hexen hielt. Zwar wurden die Scheiterhaufen heutzutage nicht mehr so oft entzündet wie noch vor vierzig oder fünfzig Jahren, aber sicher war man als Frau trotzdem nicht.


  »Danke!« Martha drückte kurz Klaras Hand und schwieg dann, weil die Bäuerin zurückkehrte und mitteilte, was sie haben wollte.


  Klara maß es ihr ab, nannte ihren Preis und ließ sich dazu überreden, für einen Teil der Summe keine Münzen, sondern einen halben Laib Brot und eine geräucherte Wurst zu nehmen.


  »Hab Dank– und Gott befohlen!«, verabschiedete sie sich von der Bäuerin und ging weiter zum nächsten Haus.


  Nach einer guten Stunde hatten sie und Martha alle Höfe im Dorf aufgesucht und da und dort etwas verkauft. Da der Tag noch jung genug war, zogen sie weiter. Im nächsten Dorf verkauften sie ebenfalls gut. Da die Bewohner freundlich wirkten, fragten sie auch dort nach Klaras Bruder und erfuhren, dass Gerold bis dahin gekommen war.


  »Wie weit ist es eigentlich noch bis zu unserem Ziel?«, fragte Martha, als sie wieder unterwegs waren.


  »Genau weiß ich das nicht. Ich vermute, dass wir bereits den größten Teil meiner gesamten Strecke zurückgelegt haben, vielleicht schon vier Fünftel«, antwortete Klara.


  »So viel schon?«, rief Martha verblüfft. »Da ist es doppelt traurig, dass dein Bruder so kurz vor seinem letzten Ziel verlorengegangen ist. Ich hatte ja schon Angst, dass er den beiden Räubern zum Opfer gefallen wäre, mit denen wir zu tun hatten. Aber die sollen eher jenseits des Waldes ihr Unwesen getrieben haben.«


  »Sie waren auch schon auf dieser Seite!« Klara zitterte innerlich, denn die Möglichkeit, Gerold könnte den beiden Schurken zum Opfer gefallen sein, schien ihr mit einem Mal sehr groß.


  »Wir hätten die Kerle umbringen sollen«, stieß sie aufgewühlt hervor.


  »Ich glaube nicht, dass der Richter sie noch lange am Leben lässt«, wandte Martha ein. »Außerdem weiß ich nicht, ob ich mit dem Gedanken leben möchte, einen Menschen getötet zu haben.«


  »Da hast du recht! Ich will es auch nicht. Aber ich ärgere mich jetzt, weil ich die beiden Schufte nicht nach Gerold gefragt habe.«


  »Glaubst du, sie hätten dir eine ehrliche Antwort gegeben?«, sagte Martha.


  Klara schüttelte seufzend den Kopf und nahm sich vor, auf ihrem weiteren Weg in jedem Dorf nachzufragen, ob Gerold dort aufgetaucht sei und ob er weitergegangen wäre.
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  Eine Woche später waren sie immer noch auf Gerolds Spur, und die Gegend, in der der Galljockel und der Knüppelpeter ihr Unwesen getrieben hatten, lag mittlerweile hinter ihnen. Erleichtert verwarf Klara den Verdacht, die beiden Schurken könnten ihren Bruder auf dem Gewissen haben. Doch das machte Gerolds Verschwinden nur noch mysteriöser.


  An diesem Tag waren sie weit gewandert und hatten anders als sonst nur wenig verkauft. Auch hatten die Bäuerinnen ihnen nichts zu essen gegeben, und so waren ihre Vorräte wieder einmal aufgebraucht.


  »Wenn die Bewohner des nächsten Dorfes genauso sind wie die im letzten, werden wir hungrig bleiben und uns eine gute Stelle zum Lagern im Wald suchen müssen. Dabei bin ich mir sicher, dass es bald regnen wird«, stöhnte Martha, die wieder einmal das Reff trug. Auch wenn sie bereits einen großen Teil der Arzneien verkauft hatten, so spürte sie doch das Gewicht.


  »Vielleicht haben wir ja Glück«, antwortete Klara und forderte sie auf, ihr das Reff zu überlassen. »Du hast es jetzt lange genug getragen!«


  »Ich frage mich, wie du das schwere Ding tragen konntest, als es noch voll war!« Martha blieb keuchend stehen, setzte das Reff ab und half Klara, es zu übernehmen.


  »Wir sollten uns beeilen!«, meinte sie mit einem besorgten Blick zum Himmel. »Sonst treffen wir erst nach der Dämmerung in dem Dorf ein, oder wir geraten in den Regen.«


  Mit einem verbissenen Nicken beschleunigte Klara ihre Schritte. Im Osten wurde es schnell dunkler, die Wolkendecke schloss sich, und die letzten Sonnenstrahlen, die eben noch eine Lücke gefunden hatten, erloschen. Im nächsten Moment spürten die beiden jungen Frauen die ersten Regentropfen auf der Haut.


  Buchstäblich im letzten Licht des sterbenden Tages erreichten sie das nächste Dorf. Die Bauern hatten ihr Tagwerk vollbracht, und in den Hütten brannten die ersten Kienspäne und Öllampen. Trotzdem befanden sich die meisten Bewohner auf dem großen Platz in der Mitte und starrten ängstlich auf Reiter, die sie mit ihren Waffen bedrohten.


  Klara sah die Soldaten, blieb abrupt stehen und wollte wieder verschwinden. Doch da wurde ein Offizier auf sie und Martha aufmerksam und gab ein paar seiner Männer den Befehl, sie zu den anderen zu treiben.


  »Weißt du, was das soll?«, fragte Martha, die sich bereits als Opfer enthemmter Soldaten sah, wie ihre Großmutter es ihr als kleines Kind beschrieben hatte.


  Klara schüttelte mit verbissener Miene den Kopf. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was die Soldaten hier wollen. Was für ein Pech auch, dass wir ihnen direkt vor die Füße laufen mussten!«


  »Ich wünschte, die Kerle hätten sich einen anderen Ort ausgesucht«, meinte eine Frau in ihrer Nähe. »Sie sind kurz vor euch gekommen und haben uns befohlen, uns hier zu versammeln. Wahrscheinlich wollen sie Vorräte und Brandschatzung erpressen. Gebe unser Herr Jesus Christus, dass sie nicht auch noch über uns Frauen und Mädchen herfallen.«


  Klara und Martha teilten diese Befürchtung. Erstere packte ihren Stock fester, um sich verteidigen zu können. Freiwillig, sagte sie sich, würden die Männer sie nicht bekommen.


  »Sind alle versammelt?«, fragte der Offizier einen Mann, in dem Klara das Dorfoberhaupt vermutete.


  »Soviel ich sehen kann, ja«, antwortete dieser mit einem scheuen Blick auf die Karabiner und Rapiere, die die Soldaten kampfbereit in den Händen hielten.


  »Euer Herr ist unser Feind«, fuhr der Offizier in einem fremdartig klingenden Deutsch fort. »Wir hätten daher das Recht, dieses Dorf zu plündern und anzuzünden. Darauf werden wir jedoch verzichten, wenn unter euch jemand ist, der sich auf die Heilung von Wunden versteht, sei es ein Arzt, ein Bader oder eine Hebamme.«


  »Ein Arzt?« Der Dorfvorsteher lachte trotz seiner Angst kurz auf. »Unser Flecken ist viel zu klein, als dass ein Arzt sich hier ansiedeln würde. Nicht einmal einen Bader gibt es. Der wohnt eine halbe Meile weiter im nächsten Ort. Dort könntet Ihr auch eine Hebamme finden. Die unsere ist vor einem Vierteljahr gestorben, und bis jetzt haben wir noch keine neue gefunden.«


  »Ist das wahr?«, fragte der Offizier scharf.


  Der Mann nickte unglücklich. »Das ist es, Herr! Wenn Ihr jemanden braucht, der Wunden zu heilen vermag, müsst Ihr woanders suchen.«


  »Verflucht, was machen wir jetzt?«, rief ein Unteroffizier aufgebracht. »Wir sind mit Sicherheit unterwegs gesehen worden. Wenn wir jetzt zu diesem anderen Dorf weiterreiten, sind die Leute dort bereits gewarnt, und wir müssen sie niederkämpfen. Bis das geschehen ist, sind der Bader und die Hebamme längst in den Wald geflohen und drehen uns eine lange Nase.«


  Der Offizier dachte angestrengt nach. Zusammen mit seinen Männern hatte er alles gewagt, um medizinische Hilfe zu erhalten, und war dabei in dieses elende Dorf geraten.


  »Gott hat uns verlassen«, sagte er bitter. »Mehr können wir nicht tun, wenn wir nicht unnütze Verluste erleiden wollen. Plündert die Häuser und zündet sie an. Wer euch daran hindern will, den erschlagt!«


  »Und die Weiber?«, fragte einer.


  »Ein paar der Hübscheren könnt ihr als Huren mitnehmen! Um uns hier mit ihnen zu beschäftigen, haben wir nicht die Zeit.«


  Der Offizier ließ sein Pferd ein paar Schritte rückwärtsgehen, während seine Reiter fluchend von den Pferden stiegen. Bevor sie das erste Haus erreichten, drängte die Frau, die Klara angesprochen hatte, nach vorne.


  »Verzeiht, Herr, aber wenn Ihr jemanden sucht, der sich mit Heilkunst auskennt, so ist hier eine Wanderapothekerin aus Königsee, falls Ihr den Ort kennt.«


  Kopfschüttelnd drehte der Offizier sich zu ihr um. »Nein, den Ort kenne ich nicht! Aber wenn das Mädchen in der Heilkunst beschlagen ist, soll es mir recht sein.«


  »Aber ich bin keine Heilerin!«, rief Klara empört aus.


  Einige Frauen schoben sie nach vorne. »Sei still!«, raunte eine ihr ins Ohr. »Wenn du nicht mitgehst, zerstören sie unser Dorf, und wir fallen diesen Schurken zum Opfer.«


  Da die Frau jung und hübsch war, hatte sie Angst, dass die Soldaten sie mitnehmen würden. Auch andere Frauen flehten Klara an, sie zu retten.


  Der Offizier musterte sie vom Sattel aus und wies auf ihr Reff. »Was ist das?«


  »Das sind die Arzneien, die ich unterwegs verkaufe«, antwortete Klara mit mühsam beherrschter Stimme.


  »Ist auch Medizin dabei, die bei Wunden hilft?«, fragte der Offizier weiter.


  Klara nickte, denn sie wagte nicht zu lügen.


  Die finstere Miene des Mannes hellte sich auf. »Wie es aussieht, haben wir doch Glück. Maurice, du nimmst die Heilerin auf dein Pferd!«


  »Samt ihrem Traggestell?«, fragte der Soldat.


  Sein Anführer schüttelte den Kopf. »Das soll Héraud übernehmen. Macht schnell, sonst gelingt es dem Feind, uns abzufangen!«


  Jetzt bin ich auch noch in einen Krieg hineingeraten, dachte Klara entsetzt, als einer der Soldaten ihr das Reff abnahm und zu einem Kameraden hochreichte.


  »Das Mädchen wäre mir lieber als dieses Holzding, Leutnant«, sagte dieser, während Maurice grinste, als Klara zu ihm hinaufgehoben wurde.


  Bislang war Klara erst ein Mal hinter Tobias auf einem Pferd gesessen, und das war ihr unheimlich gewesen. Nun klammerte sie sich ebenso ängstlich wie damals an den Reiter, um nicht herabzufallen.


  Unterdessen wandte sich der Offizier an das Dorfoberhaupt. »Ihr habt Glück. Sollte diese Heilerin jedoch nicht halten, was ihr versprochen habt, kommen wir zurück.«


  Der Drohung fehlte jedoch der Nachdruck, denn dreißig Dragoner konnten im Handstreich ein Dorf überfallen, aber keinen Landstrich, der auf ihr Kommen vorbereitet war.


  »Wir rücken ab!«, befahl der Leutnant und trabte an.


  In dem Augenblick setzte sich Martha, die bis dato starr bei den anderen Frauen gestanden hatte, in Bewegung. »He, ihr da! Ihr könnt nicht einfach meine Freundin mitnehmen und mich hierlassen.«


  Der Offizier hielt inne und sah sie erstaunt an. »Was willst du?«


  »Sie will mitgenommen werden, mon lieutenant«, meinte einer seiner Reiter grinsend. »Dann sollten wir ihr den Gefallen auch tun!«


  Er beugte sich aus dem Sattel, hob Martha hoch und setzte sie vor sich aufs Pferd. Dabei tasteten seine Hände Stellen ab, die ihm einen anerkennenden Pfiff entlockten.


  »Die Kleine ist nicht übel! Wenn sie nicht als Heilerin taugt, wird sie eine ausgezeichnete Hure sein.«


  Es juckte Martha in den Fingern, ihm eine kräftige Ohrfeige zu verpassen. Doch die Angst hielt sie davon ab.


  Klara funkelte sie aufgebracht an. »Hättest du nicht den Mund halten können? Dann wärst du jetzt in Sicherheit!«


  Martha grinste kläglich. »Ich konnte dich doch nicht allein lassen.«


  »Jetzt steckst du mit drin!« Trotz ihrer Worte freute Klara sich, dass ihre Freundin bei ihr bleiben wollte, denn allein wäre sie vor Angst vergangen. Es war eine andere Sache, mit einem einzelnen Mädchenschänder oder zwei nicht besonders klugen Räubern fertigzuwerden als mit einem ganzen Trupp fremder Soldaten. Gleichzeitig fragte sie sich, um welchen Verletzten sie sich kümmern sollte, und war voller Sorge, was geschehen würde, wenn sie versagte.
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  Obwohl die Soldaten im flackernden Schein einiger Fackeln durch die Nacht ritten, trieben sie die Pferde übermäßig an, so als hätten sie Angst vor möglichen Verfolgern. Klara fragte sich zunächst, weshalb die Männer nicht in einer Gegend gesucht hatten, in der es für sie sicherer gewesen wäre. Nicht lange aber, da durchquerten sie niedergebrannte Dörfer, deren Reste in der Dunkelheit schauerlich wirkten, und kamen an Feldern vorbei, auf denen nichts wuchs. In einer solchen Gegend hatten die Männer natürlich keinen Arzt und keine Hebamme finden können.


  Klara betete, dass Martha und sie heil aus dieser Sache herauskommen würden. Zwar hatte sie unterwegs mehrfach von dem Krieg gehört, doch hieß es, die Reiche würden über Frieden verhandeln, und es gäbe keine großen Feldzüge mehr. Deshalb fand sie es doppelt schrecklich, auf feindliche Soldaten getroffen zu sein.


  Ein paar Meilen weiter erreichten sie das Lager, und Klara schätzte, dass etwa hundertfünfzig bis zweihundert Soldaten in ihm versammelt waren. Die Männer wirkten angespannt und ließen den Trupp erst passieren, nachdem der Leutnant die Parole genannt hatte.


  »Besonders eindrucksvoll ist dieses Heer ja nicht«, fand Martha, während sie neugierig die Zelte betrachtete. Diese mochten einmal weiß gewesen sein, doch Wind und Wetter hatten sie verfärbt, und es waren etliche Flicken darauf zu sehen. Nur ein einzelnes Zelt wirkte fast wie neu und war auch größer. Darauf hielten der Leutnant und die drei Reiter zu, die sie, Klara und das Reff mitgenommen hatten.


  Der junge Offizier stieg ab und salutierte vor einem ranghöheren Offizier. Was er sagte, verstand Klara nicht, weil seine Sprache so ganz anders klang als die Dialekte auf ihrem Weg.


  »Ich frage mich, was das für Soldaten sind«, sagte Klara zu Martha, die sich aus dem Klammergriff des Dragoners befreite und vom Pferd glitt. Auch Klara rutschte vom Rücken des Pferdes herab. Kaum stand sie auf der Erde, als der ältere Offizier sie finster musterte.


  »Du willst eine Heilerin sein? Dafür erscheinst du mir noch sehr jung.«


  Sein Deutsch war kaum zu verstehen, so dass Klara einen Augenblick brauchte, um den Sinn seiner Worte zu begreifen. »Ich bin auch keine Heilerin, sondern eine Wanderapothekerin aus Schwarzburg-Rudolstadt. Warum Eure Leute mich mitgenommen haben, weiß ich nicht.«


  »Sie hat Arzneien bei sich, die bei Wunden helfen«, erklärte der Leutnant. »Außerdem war sie die Einzige in dem Dorf, die über medizinisches Wissen verfügt.«


  »Ich weiß, was meine Mittel bewirken. Das ist alles«, wandte Klara ein.


  »Das ist auf alle Fälle mehr, als wir wissen, nachdem die badischen Dragoner ausgerechnet unseren Arzt erschießen mussten. Komm jetzt und sieh dir den Patienten an. Wehe, er stirbt dir unter den Händen!« Der Leutnant packte Klara und stieß sie auf das große Zelt zu.


  »Ich brauche mein Reff«, erklärte diese und zeigte, da er den Ausdruck nicht verstand, auf ihr Traggestell.


  »Gib es mir!« Mit diesen Worten trat Martha zu Héraud und nahm ihm das Reff ab. Als sie Klara in das Zelt folgte, fragte sie sich, weshalb der Herrgott es zuließ, dass sie, kaum dass sie ihrem schrecklichen Grafen und den Räubern entkommen war, schon wieder in Gefahr geraten konnte.


  In dem geräumigen Zelt stand nur ein Feldbett, und auf diesem lag ein Mann mit entblößtem Oberkörper. Eine blutige Binde lief ihm quer über die Brust. Klara nahm zunächst an, der Verletzte würde schlafen, doch da öffnete er die Augen und sah sie an.


  »Was bringt Ihr da, de Matthieux? Das ist ja noch ein halbes Kind!« Da er seine Muttersprache verwendete, verstand Klara nicht, was er wollte.


  »Es war die einzige Heilerin, die wir finden konnten, mon colonel«, antwortete der Leutnant zuerst auf Französisch und dann auf Deutsch, damit die beiden Mädchen es verstanden.


  »Ich bin keine Heilerin!«, widersprach Klara vehement. »Ich bin eine Wanderapothekerin aus Schwarzburg-Rudolstadt und trage Arzneien aus.«


  »Eine Apothekerin muss auch etwas von Heilkunst verstehen«, erklärte der Leutnant.


  »Das muss sie!«, stimmte ihm sein Hauptmann zu, der mit in das Zelt gekommen war.


  Er wandte sich an Klara und wies mit der rechten Hand auf den Oberst. »Du wirst jetzt den Comte de Thorné untersuchen und alles tun, um ihn am Leben zu erhalten. Stirbt er, stirbst auch du, und das unter Schmerzen!«


  Dass das keine leere Drohung war, spürte Klara, und sie sah Martha hilfesuchend an.


  »Du wirst es tun müssen«, sagte diese bedrückt. »Wenn mich nicht alles täuscht, sind das Franzosen– und von denen hat man nicht viel Gutes gehört. Das ist sogar bis zu uns nach Güssberg gedrungen.«


  »Aber ich bin keine Ärztin! Außerdem musste ich schwören, unterwegs niemanden zu behandeln. Die sollen sich einen richtigen Chirurgen besorgen.«


  »Das hätten wir liebend gerne getan«, erwiderte Lieutenant de Matthieux mit einem bitteren Lachen. »Doch hier, mitten im Krieg, gibt es keinen mehr, und die Städte verrammeln die Tore vor uns. Uns ist nichts anderes übriggeblieben, als ein Dorf einzunehmen und dort einen Arzt oder eine kundige Hebamme zu erpressen.«


  »Wir haben einen Mann mit einer weißen Fahne in die nächste größere Stadt geschickt und um einen Chirurgen gebeten. Weißt du, was der Kommandant der Festung uns hat ausrichten lassen: Der Comte de Thorné könne seinetwegen ruhig verrecken.«


  »Dieser Kerl hat alle Ehre vergessen, die es gebietet, einen Edelmann auch wie einen solchen zu behandeln!«, warf der Hauptmann ein.


  »Und wie behandelt ihr die einfachen Leute?«, fragte Klara empört. »Ihr hättet die Dorfbewohner umgebracht und wolltet die Frauen schänden!«


  »Dafür hätte uns die Zeit gefehlt. Wir hätten das Dorf angezündet und ein paar Weiber mitgenommen«, widersprach der Leutnant.


  »Das ist auch nicht viel menschlicher!«


  »Wenn der Colonel stirbt, werdet ihr zwei sterben, aber erst, nachdem jeder unserer Reiter seinen Spaß mit euch hatte.«


  »Du musst es tun!«, raunte Martha ihrer Freundin zu. »Sonst werden wir sie nach alledem, was sie uns antun werden, noch um den Tod anflehen.«


  Widerwillig trat Klara auf den Grafen zu und löste seinen Verband. Die Wunde saß knapp über dem Herzen und war rot entzündet. Sie hätte nicht einmal zu sagen vermocht, ob sie durch einen Stich oder einen Schuss entstanden war. Bevor sie fragen konnte, reichte Lieutenant de Matthieux ihr einen mit Leder überzogenen Kasten.


  »Das ist das Besteck unseres toten Regimentschirurgen. Du wirst es brauchen, um die Kugel herauszuholen. Von uns hat das keiner gewagt.«


  »Das glaube ich gerne– wenn ihr jeden mit Schändung und Tod bedroht!«, spottete Klara aus ihrer Anspannung heraus.


  Ganz unbeschlagen in der Behandlung von Verletzungen war sie nicht, denn ihre Mutter hatte zu Hause nicht nur als Kräuterfrau heilende Tees zubereiten, sondern auch die eine oder andere Verletzung behandeln müssen. Klara hatte ihr dabei öfter geholfen. Doch eine Kugel herauszuholen, hatte sie nicht gelernt.


  Sie atmete tief durch, öffnete den Kasten und starrte die verschiedenen Zangen, Skalpelle, Lanzetten und die Säge an, die darin lagen. Welches Werkzeug zu welchem Zweck diente, hätte sie nicht zu sagen vermocht. Ihr Blick wanderte wieder zu dem Verletzten. Die Wunde blutete nicht, aber sie roch schlecht.


  »Wenn der Brand hineingekommen ist, kann ich nichts mehr für ihn tun«, sagte sie und befahl, Seife, eine Schüssel und einen sauberen Lappen zu holen.


  »Außerdem brauche ich heißes Wasser– viel heißes Wasser! Dazu einen Tisch oder ein paar Schemel, auf die ich etwas stellen kann!«


  Der Leutnant trat sofort zum Zelteingang und rief einigen Soldaten zu, das Verlangte zu bringen.


  »Du musst schnell sein, denn uns bleibt nicht viel Zeit. Unser Trupp müsste längst am Rhein stehen!«


  »Ihr habt wohl Angst, dass man euch angreift!«, erwiderte Klara hämisch.


  »Wir haben Nachricht, dass der Friedensschluss kurz bevorsteht. Daher wird sich uns kein reguläres Regiment mehr in den Weg stellen. Aber es haben sich Freischaren gebildet, die sich jedem Befehl, Frieden zu halten, widersetzen werden. Wenn es dann zum Kampf kommt, werden sich wahrscheinlich auch die Soldaten der umliegenden Garnisonen einmischen, und das würde den Frieden gefährden. Solch eine Entwicklung aber wäre nicht im Sinne Seiner Majestät, Roi Louis Quatorze.«


  Klara spürte den Zwiespalt, in dem de Matthieux und die anderen Offiziere steckten. Um die Befehle ihres Königs zu befolgen, hätten sie diesen Landstrich längst räumen müssen. Ihr Oberst war jedoch zu schwer verwundet, um den Transport zu überstehen. Daher hatten sie sich entschlossen, zu bleiben und alles zu tun, um den Edelmann zu retten. Diese Treue rührte sie. Dann aber dachte sie an die niedergebrannten Dörfer, die sie unterwegs passiert hatte, und sagte sich, dass de Thornés Tod die richtige Strafe für dieses Gesindel wäre.


  Ein Soldat brachte das heiße Wasser, ein anderer eine Schüssel und einen Lappen, und zwei stellten Schemel bereit, auf die sie alles stellen konnte. Dann zogen die Männer sich zurück. Nur zwei Soldaten und einige jüngere Offiziere blieben und verfolgten mit den Händen an ihren Waffen alles, was die Wanderapothekerin tat.


  Klara säuberte sich gründlich die Hände, mischte dann eines ihrer Elixiere, das durch seinen Anteil an Beinwell, Ringelblume und Ruprechtkraut gegen Entzündungen und blutende Wunden half, in etwas Wasser und wusch die Verletzung aus. Schließlich nahm sie ein Skalpell zu Hilfe, um den Wundkanal wieder zu öffnen. Dabei stellte sie fest, dass die Kugel unter einer Rippe genau über dem Herz steckte. Das Geschoss hatte weder die Lunge noch eines der großen Gefäße verletzt, aber eine Entzündung an dieser Stelle konnte schnell zum Tod führen.


  Der Oberst biss vor Schmerzen die Zähne so zusammen, dass sie knirschten und die Wangenmuskeln sich verkrampften. Klara sah ihn kurz an und winkte Martha heran.


  »Du musst mir helfen! Steck ihm ein Stück Leder oder Holz in den Mund, sonst beißt er sich noch die Zähne aus!«


  Martha drehte sich um und fuhr den Leutnant an. »Hast du nicht gehört?«


  Während der Mann eilig hinauslief, goss Klara ein wenig von dem Elixier, das Rumold Just aus orientalischem Mohnsaft zubereitet hatte, in ein Glas, forderte einen der jüngeren Offiziere auf, es mit Wasser aufzufüllen, und reichte es dem Grafen.


  »Trinkt! Es nimmt Euch ein wenig die Schmerzen.«


  »Die Kleine versteht wirklich etwas!«, murmelte der Dragoner, der Klara hierhergebracht hatte.


  Sie musste dem Oberst den Trank einflößen, da er nicht in der Lage war, sich aufzurichten. Dabei hoffte sie, dass sie nicht zu viel von dem Mittel genommen hatte. Laut Justs Anweisung könnte das zum Tode führen. Sie hatte jedoch nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Nachdem die Wunde wieder offen und ausgewaschen war, nahm sie eine Zange mit langen Backen, die ganz vorne zwei löffelartige Enden besaß, und schob sie in die Wunde.


  Trotz seiner Betäubung schrie der Graf gellend auf. Sofort schien der Hauptmann ihr in den Arm fallen zu wollen, doch Leutnant de Matthieux hielt ihn zurück.


  »Lass sie! Wenn die Kugel nicht entfernt wird, stirbt der Comte.«


  Klara schwitzte Wasser und Blut, und sie verfluchte die Franzosen, weil sie ausgerechnet sie mitgenommen hatten. Aber sie unterdrückte ihre Angst ebenso wie ihre Wut und richtete ihre Gedanken auf die Zange. Ihre Form verriet, dass sie dazu diente, Kugeln zu entfernen. Hoffentlich gelingt es mir, dachte sie, als sie die Spitze langsam unter die Rippe schob und auf Widerstand traf. Sie öffnete die Zange und spürte, wie die Löffel an der Spitze das Geschoss erfassten.


  Behutsam zog sie das Instrument aus der Wunde heraus und atmete auf, als sie tatsächlich die Bleikugel in den Löffelbacken entdeckte. Mit einem Blick auf das Gesicht des Grafen stellte sie fest, dass dieser den Eingriff überlebt hatte und auch nicht mehr so schrecklich ächzte. Sie ließ die Wunde ein paar Minuten ausbluten, träufelte dann eines ihrer scharfen Elixiere hinein und forderte frische Verbandsstreifen, da sie die alten nicht mehr verwenden wollte.


  Nachdem die Wunde versorgt war, verabreichte sie dem Verletzten noch einige Mittel, die laut ihrer Beschreibung das Wundfieber mindern und den Patienten kräftigen sollten. Als auch das geschehen war, fühlte sie sich so schwach wie eine Greisin. Ihre Nerven gaben nach, und sie brach in Tränen aus.


  »Was ist mit dir?«, fragte Martha besorgt.


  »Ich freue mich, weil diese Franzosen uns beide gefangen und mich bei Todesdrohung gezwungen haben, ihren Anführer zu verarzten!«, fauchte Klara ihre Freundin an.


  »Aber es ist doch alles gutgegangen! Vielleicht lassen sie uns jetzt frei.«


  Noch während Martha es sagte, schüttelte de Matthieux den Kopf. »Der Comte braucht die Pflege der Heilerin! Erst wenn er über den Berg ist, könnt ihr gehen.«


  »Der Teufel soll euch holen!«, murmelte Klara und war froh, dass kein Franzose ihre geflüsterten Worte verstanden hatte.
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  Klara und Martha wurde ein Schlafplatz im Zelt des verwundeten Grafen angewiesen, und vor dem Eingang zogen zwei Wachen auf, deren geladene Karabiner deutlich zeigten, dass sie bei einem Fluchtversuch schießen würden. Aber Klara war ohnehin viel zu erschöpft, um an Flucht auch nur denken zu können. Ihr war sogar Marthas munteres Geplapper zu viel.


  »Ich bin müde und möchte schlafen!«, wies sie die Freundin zurecht. Dann rang sie sich ein Lächeln ab. »Weck mich, wenn etwas Unvorhergesehenes geschieht.«


  »Etwa, wenn der Franzose stirbt?«, fragte Martha missmutig.


  Sie hätte am liebsten sofort nach einer Möglichkeit gesucht, den Soldaten zu entkommen. Bei Graf Benno war Klara und ihr doch auch die Flucht gelungen. Zwar würden sie Klaras Reff zurücklassen müssen, doch das war leichter zu ersetzen als ihr Leben. Sie begriff jedoch, dass Klara im Augenblick nicht in der Lage war zu fliehen, und so begnügte sie sich damit, alles zu beobachten und Pläne zu schmieden. Ihre Bequemlichkeit vergaß sie dabei nicht. Sie öffnete einige Male den Zelteingang und verlangte von den Franzosen zwei Feldbetten, ein ausgiebiges Mahl und richtigen Traubenwein.


  Klara aß ein wenig, trank einen halben Becher Wein, den sie mit Wasser vermischt hatte, und half dem Comte, ebenfalls einen Becher dieses Gemischs zu leeren. Dann legte sie sich hin und war zu Marthas Verwunderung innerhalb weniger Augenblicke eingeschlafen.


  Nun spürte auch Martha, dass Mitternacht bereits vorüber war. Da Klara ihr jedoch aufgetragen hatte, bei de Thorné zu wachen, kämpfte sie gegen den Schlaf an.


  Irgendwann wurde Klara wieder wach, stand auf und sah nach dem Verletzten. Dieser schlief, aber als sie ihm die Hand auf die Stirn legte, war diese heiß. »Er hat hohes Fieber!«, sagte sie und wählte unter ihren Arzneien diejenigen aus, die Anteile aus Brombeeren, Hagebutten und Holunderbeeren hatten, und mischte einen Trunk an. Dann weckte sie den Grafen und zwang ihn, das Gebräu zu trinken.


  »Ich hoffe, es wirkt«, sagte sie zu Martha, als de Thorné wieder in einen fiebergeplagten Schlaf gefallen war.


  »Wenn nicht, sollten wir uns überlegen, wie wir am schnellsten von hier wegkommen. Es ist nicht weit bis zum Wald. Wenn wir den erreichen, können wir den Franzosen eine lange Nase drehen!« Martha grinste, als wäre das alles nur ein Heidenspaß.


  Beiden war klar, dass sie den Tod des verletzten Obersts nicht überleben würden. Dennoch nickte Klara zustimmend.


  »Wenn wir sehen, dass es mit ihm zu Ende geht, sollten wir verschwinden. Heute, so glaube ich, stirbt er noch nicht. Außerdem ist die Dämmerung nicht mehr fern, und ich würde mich gerne im Hellen umsehen, damit wir nicht in die falsche Richtung laufen.«


  Klaras Vorschlag leuchtete Martha ein, dennoch brachte sie einen Einwand. »Was ist, wenn der Kerl über Tag stirbt? Wir kommen keine dreißig Schritt weit, dann haben sie uns.«


  »Er wird schon nicht sterben«, antwortete Klara und legte sich wieder hin.


  »Sollte nicht eine von uns bei ihm wachen?«, fragte Martha noch.


  Klara war zu erschöpft, um eine Antwort geben zu können. Daher musterte Martha den Verletzten und sah, dass er ruhig schlief. Sie selbst wollte wach bleiben und betete zu Gott, dass er den Colonel nicht vor der nächsten Nacht sterben ließ. Dabei wurden ihr die Augen immer schwerer, und ehe sie sichs versah, war auch sie eingeschlafen.


  Als Martha am späten Vormittag erwachte, war Klara dabei, dem Verletzten ein wenig Suppe einzuflößen. Ihre Freundin ging dabei so fürsorglich mit dem Mann um, dass sie sich gegen ihren Willen ärgerte. Der Kerl war ein Feind und sollte durchaus sterben, aber erst, wenn sie und Klara in Sicherheit waren. Dann dachte Martha daran, dass de Thorné wenigstens den einen Tag überleben musste, und lobte ihre Freundin in Gedanken.


  »Ich könnte ebenfalls ein Frühstück vertragen«, sagte sie.


  »Ich auch«, antwortete ihre Freundin.


  Martha ging zum Zelteingang und funkelte de Matthieux, der eben hinzukam, auffordernd an.


  »Ist es bei euch Franzosen üblich, eure Gefangenen verhungern zu lassen? Mit knurrendem Magen können wir euren Anführer schlecht pflegen.«


  »Ihr bekommt schon etwas!«, antwortete der Mann unwirsch und trat ein. »Wie geht es ihm?«


  »Er hat ein Schüsselchen Hühnersuppe gegessen und könnte ein wenig Wein vertragen, doch der Krug ist leer«, sagte Klara.


  »Ich sorge dafür, dass ihr alles bekommt, was ihr braucht.« De Matthieux sah kurz zu seinem Oberst, der zwar matt, aber sichtlich besser aussehend auf seinem Lager ruhte, und schlug das Kreuz. »Möge Gott Euch seine segnende Hand reichen, auf dass Ihr in unsere Heimat zurückkehren könnt!«


  »Das Mädchen, das Ihr gebracht habt, versteht sein Gewerbe, de Matthieux. Seit die Kugel fort ist, fühle ich mich viel besser.«


  Da die beiden ihre Muttersprache verwendeten, verstand Klara nicht, was sie sagten, und zupfte den Leutnant am Ärmel. »Ist etwas mit ihm?«


  De Matthieux schüttelte den Kopf. »Nein! Er lobt dich nur. Vielleicht gibt es nun doch Hoffnung.«


  »Ich werde mein Bestes tun! Oder glaubt Ihr, ich will mich von Euren Soldaten schänden und schließlich umbringen lassen?« Klara klang so scharf, dass de Matthieux unter diesen Worten zusammenzuckte.


  »Wir können nicht zulassen, dass unser Colonel durch deine Schuld stirbt und du danach unversehrt deiner Wege ziehen kannst. Immerhin gehört der Fürst deines Landes zu unseren Feinden.«


  In ihrer Heimat hatte Klara kaum etwas von dem großen Krieg mitbekommen, der seit Jahren um das spanische Erbe ausgefochten wurde. Kein feindliches Heer war bis Schwarzburg-Rudolstadt vorgedrungen, und sie wusste auch nicht, ob Fürst Ludwig Friedrich überhaupt Soldaten für das Reichsheer gestellt hatte.


  Daher zuckte sie mit den Achseln. »Auf Eure Weise werdet Ihr Martha und mich nicht als Freunde gewinnen. Doch nun sorgt dafür, dass wir etwas zu essen bekommen. Es ist möglich, dass wir den Herrn Oberst heben müssen, und dafür brauchen wir Kraft!«


  »Wofür müsst ihr ihn heben?«, fragte der Leutnant verblüfft.


  »Wenn er zum Beispiel unter sich lässt«, mischte Martha sich ein. »Oder wollt Ihr ihm selbst den Hintern abputzen?«


  Nach diesen sehr direkten Worten zog de Matthieux es vor, das Zelt zu verlassen.


  Martha lachte und tippte sich dann an die Stirn. »Männer sind ja so dumm!«


  Klara zuckte nur mit den Achseln und überprüfte den Verband des Obersts. Noch immer war sein Fieber gefährlich hoch, und sie flößte ihm erneut einen Trunk ein, der dagegen helfen sollte. Da er bald wieder einschlief, blieb für sie Zeit, sich umzusehen. Martha öffnete deshalb den Zelteingang, um, wie sie den Wachen sagte, frische Luft hineinzulassen.


  Als das Essen ausblieb, trat sie ganz ins Freie und überschüttete die beiden Männer mit wüsten Beschimpfungen. Während diese sie fassungslos anstarrten, musterte sie verstohlen die Umgebung. Kaum ins Zelt zurückgekehrt, zwinkerte sie Klara zu.


  »Ich habe einen Weg entdeckt, auf dem wir verschwinden können. Wir brauchen nur etwa eine Stunde Vorsprung.«


  »Das wird nicht leicht werden«, wandte Klara ein.


  Sie hoffte, dass de Thorné seine Verletzung überstand und es daher nicht nötig sein würde, zu fliehen. Doch was war, wenn die Soldaten sie zwangen, mit ihnen zu kommen, vielleicht sogar bis nach Frankreich hinein? Darauf wusste sie keine Antwort.


  
    17.

  


  Marthas Donnerwetter wirkte, denn bald danach brachten Soldaten ein großes Tablett und eine Kanne Wein ins Zelt. »Na also, es geht doch«, sagte Martha zufrieden und schenkte sich einen Becher ein. In zwei weiteren mischte sie auf Klaras Anweisung den Wein mit Wasser. Sie selbst machte sich sofort übers Essen her, während Klara zuerst de Thorné fütterte wie ein kleines Kind und ihm den verdünnten Wein in winzigen Schlucken einflößte. Als der Colonel wieder weggedämmert war, setzte sie sich an den Tisch.


  »Hier, probier das mal!«, forderte Martha sie auf. »Es schmeckt ausgezeichnet!«


  Danach stieß sie auf und grinste. »Auch wenn die Franzosen uns umbringen wollen, speisen wir wenigstens noch wie Fürstinnen.«


  »Ich hoffe nicht, dass sie uns umbringen«, antwortete Klara mit einem besorgten Blick auf de Thorné.


  »Ich auch nicht«, meinte Martha und füllte sich den nächsten Becher.


  Da sie dem Wein stärker zusprach als Klara, wurde sie bald wieder müde und schlief den ganzen Nachmittag hindurch. Zum Abendessen aber wachte sie rechtzeitig auf. Zunächst war sie ganz verwundert, weil die Nacht noch vor ihnen lag, während sie im Traum diese bereits hinter sich gebracht hatte.


  »Wie geht es dem Colonel?«, fragte sie ängstlich, weil dieser still dalag und sich nicht rührte.


  »Ich habe die Wunde noch einmal mit meinen Essenzen ausgewaschen und frisch verbunden. Außerdem hat er zum dritten Mal den Fiebertrunk erhalten. Jetzt schläft er, so hoffe ich, seiner Genesung entgegen.«


  Martha sah Klara neugierig an. »Du glaubst wirklich, dass er durchkommt? Dann wärst du aber eine ausgezeichnete Heilerin!«


  »Wenn er durchkommt, hatte ich mehr Glück als Verstand«, gab Klara zurück. »Ein zweites Mal möchte ich so etwas nicht mitmachen müssen.«


  »Das glaube ich dir unbesehen«, antwortete Martha mit einem freudlosen Lachen. »Aber jetzt sollten wir zu Abend essen! Diese Brathähnchen riechen einfach zu gut.« Sie griff zu, riss sich einen Schenkel ab und verzehrte ihn mit Genuss.


  Im Gegensatz zu ihr verspürte Klara nur ihre Anspannung, aber keinen Hunger. Sie zwang sich aber, etwas zu essen, und merkte, dass es ihr schmeckte. Nach einer Weile sah sie, dass ihr Patient erwacht war und sie aufmerksam musterte. Er sog sogar ein paarmal prüfend die Luft durch die Nase.


  »Das riecht nach Brathähnchen«, sagte er mit schwacher Stimme. »Habt ihr ein wenig für mich übrig? Gerade jetzt hätte ich Appetit darauf.«


  Klara atmete auf. Auch wenn der Oberst noch nicht über den Berg war, so hielt sie es doch für ein gutes Zeichen, dass er Hunger verspürte. Rasch schnitt sie etwas Brustfleisch in kleine Stücke und steckte ihm diese in den Mund. De Thorné musste kräftig mit Wein nachspülen, den Klara wieder mit Wasser vermischte, damit er nicht zu schwer war. Er vertrug diese Kost und lächelte schließlich trotz seiner Schmerzen.


  »Das hat gutgetan, Mädchen! Aber jetzt tut es wieder höllisch weh. Hast du noch etwas von dem Mittel, das du mir gestern verabreicht hast?«


  Klara begriff, dass er den orientalischen Mohnsaft meinte, und hob abwehrend die Hand. »Ein wenig davon habe ich noch, doch die Beschreibung, die Herr Just mir mitgegeben hat, warnt ausdrücklich davor, dieses Mittel mehrmals hintereinander anzuwenden. Das wäre gefährlich, heißt es, und es ist ein Totenkopf aufgedruckt.«


  »Schade! Dann muss es eben so gehen.« Der Oberst legte den Kopf wieder auf das Kissen und schloss die Augen. Dabei empfand er offensichtlich starke Schmerzen, denn er stöhnte unentwegt. Klara rang mit sich, ob sie ihm nicht doch ein wenig von dem Elixier geben sollte. Aber die Warnung auf dem Zettel hielt sie davon ab.


  Als die Lagerfeuer draußen hell loderten, um die Schatten der Nacht fernzuhalten, kamen de Matthieux und der Hauptmann ins Zelt.


  »Wie geht es ihm?«, fragte der Leutnant.


  »Ganz gut!«, antwortete der Verletzte an Klaras Stelle.


  »Er hat noch Wundfieber, aber bis jetzt kann ich verhindern, dass es zu hoch steigt«, erklärte Klara und mischte erneut ihre Arznei.


  De Thorné trank das Gebräu mit verzogener Miene, und als er fertig war, sagte er: »Bäh, schmeckt das entsetzlich!«


  »Es ist ja auch kein süßer Likör, sondern ein Heilmittel«, wies Klara ihn zurecht.


  Dem Verletzten gelang es, ein wenig zu lächeln. »Und die schmecken immer schlecht, meinst du. Hauptsache, es hilft! Wie geht es unserem Regiment?«


  Die Frage galt den beiden Offizieren, die nun mit knappen Worten berichteten, dass die Männer guter Stimmung wären.


  »Wir haben noch genug Vorräte«, setzte de Matthieux hinzu. »Dazu halten die Kaiserlichen still, obwohl sie uns um ein Mehrfaches überlegen sind. Es sieht wirklich danach aus, als würde es endlich Frieden geben.«


  »Damit hat der Feind Prinz Philippe als neuen König von Spanien akzeptiert. Es war ein langer Weg bis dorthin, doch wir haben ihn siegreich beschritten. Komm, Mädchen, schenke drei Becher Wein ein. Meine Kameraden und ich wollen miteinander anstoßen!«


  »Der tut ja direkt so, als wären wir seine Mägde«, zischte Martha, nahm aber dann doch den Weinkrug, um die Becher zu füllen, die Klara ihr hinhielt.
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